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Einleitung. 



Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit einem bereits mehlfach 
behandelten Thema aus der Geschichte des lateinischen Orients. Die 
Frage, welche von den uns überlieferten Chroniken von Morea als 
Original anzusehen sei, hat schon vor mehr als vierzig Jahren den 
Geschichtsforschern Stoff zu Untersuchungen gegeben. Buchon 
trat zuerst mit der Behauptung auf, nur die französische Chronik 
verdiene als Original zu gelten, doch wurde er von E Hissen mit 
gewichtigen Argumenten bekämpft. Der berühmte Pfadfinder der 
byzantinischen Geschichte Karl Hopf verfocht in seinen Schriften 
die Ansicht Buchons, musste aber am Abend seines Lebens, nach- 
dem er auch die italienische Chronik von Morea einzig zum Zwecke 
dieser Untersuchungen veröffentlicht hatte, bekennen, dass die Frage 
noch durchaus nicht entschielen sei; sein Versprechen, in einer 
Monographie diese Streitfrage über die Originalität der beiden Chro- 
niken eingehend untersuchen zu wollen,^) konnte er leider in Folge 
eines allzufrühen Todes (im Jahre 1873) nicht erfüllen. Seitdem 
hat sich niemand mehr mit diesem Gegenstande beschäftigt, nur 
Morel-Fatio hat in seiner Ausgabe der aragonischen Chronik 
diesen streitigen Punkt nochmals berührt. 

Auf Anregung meines verehrten Lehrers, Herrn Prof; Konrad 
Hofmann, begann ich der Frage näher zu treten; bald glaubte 
ich die Gewissheit erlangt zu haben, dass nur die griechische Chronik, 
und zwar wie sie uns im Copenhagener Text vorliegt, das Original 
sein könne, und meine Beweggründe hierfür mögen im folgenden 
ihre Darlegung finden. Vor Beginn der Untersuchung jedoch er- 
scheint es mir ratsam, einige allgemeine Bemerkungen über die 
Chronik und ihre Bedeutung sowohl in geschichtlicher und kultur- 
historischer als auch in sprachgeschichtlicher und literarischer Be- 
ziehung vorauszuschicken und zu gleicher Zeit die wichtige Frage 
über die Art ihrer Entstehung zu untersuchen. 



1) Charles Hopf, Ohroniques greco - romanes, Berlin 1873, introdaction 
d. XLIL 
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Die Chronik schildert jene bedeutsame Epoche, welche auf die 
Eroberung Konstantinopels durch die Kreuzfahrer folgte. Der von 
französischen und flämischen Rittera zu Ecry in der Champag-ne 
gegen die Ungläubigen beschlossene Kreuzzug sollte durch Venedig, 
dessen Doge Enrico Dandolo einen persönlichen Grund zur Rache 
hatte, vom heiligen Lande abgewendet und gegen Byzanz gerichtet 
werden ; der Besitz reicher Länder und grosse Handelsvorteile 
standen der Republik in Aussicht. Tnnocenz IIL, einer der that- 
kräftigsten aller Päpste, billigte heimlich ein Unternehmen, welches 
die Wiedervereinigung der durch das Schisma getrennten Kirchen 
herbeizuführen versprach. Der grausame Usurpator Alexius 111. 
hatte seinen Bruder Tsaak vom Throne gestossen und geblendet; 
dieser Akt roher Willkür bot dem deutschen Kaiser Philipp von 
Schwaben, der mit Isaaks Tochter Irene vermählt war, einen will- 
kommenen Vorwand, sich für die Einsetzung seines Neffen Alexius IV., 
Irenes Bruder, auf den Thron von Byzanz zu vei-wenden. Die 
französischen Ritter, angetrieben von der ihrer Nation eigenen Lust 
an abenteuerlichen Unternehmungen, strebten darnach, sich als Ersatz 
für die in Syrien erlittenen Verluste eine neue Herrschaft auf dem 
Boden Griechenlands zu gründen. Die Kunde von den unermess- 
lichen Reichtümern der griechischen Hauptstadt hatte sich längst 
im Abendlande verbreitet, und für viele der sogenannten Pilger 
mochte die Aussicht auf reiche Kriegsbeute nicht minder verlockend 
gewesen sein als die vom Papste gewährten Indulgenzen. 

Die Chronik gibt in ihrem ersten Buche über das Entstehen 
der von Balduin und Bonifaz gegründeten neuen Reiche einen Be- 
richt, dem eine kurze Übersicht über die Ereignisse des ersten 
Kreuzzuges vorausgeschickt wird. Das zweite bei weitem grössere 
Buch handelt ausscliliesslich von der Geschichte des Fürstentums 
Achaja ; nur fragt es sich, in wie weit wir dem hier massenhaft ge- 
botenen Material Glauben schenken dürfen. Der Verfasser, der 
uns sonst unbekannt ist und nur aus seinem Werke beurteilt wer- 
den kann, war allem Anschein nach ein Mann der That, welcher 
allen gelehrten Bestrebungen fem stand. Sein Stil ven-ät uns so- 
gleich die Mangelhaftigkeit seiner grammatikalischen Kenntnisse und 
schon aus einer flüchtigen Prüfung des Inhaltes geht hervor, dass 
er geistig zu beschränkt war, als dass er eine Aufgabe, welche 
liistorischen Sinn und Schärfe des Urteils verlangte, hätte in 
befriedigender Weise bewältigen können. Die ganze Art seiner 
Schilderung drängt uns zur Annahme , dass sein Bericht keine 



zuverlässigen Geschiclitsquellen zur Grundlage hat, sondern zumeist 
auf mündlicher Überlieferung beruht. Trotzdem galt die Chronik 
lange Zeit hindurch als wichtigste Quelle für die franko-byzantinische 
Geschichte; so hat Fallmerayer seine Geschichte der Halbinsel 
Morea zum grössten Teil auf die von Buchon im Jahre 1825 ver- 
öffentlichte Übersetzung der Chronik aufgebaut. In seinen späteren 
Ausgaben deckte Buchon schon viele in ilir enthaltene Irrtümer 
auf, und seine wertvollen Anmerkungen bilden einen ergänzenden 
und berichtigenden Kommentar, den wir beim Studium des Textes 
kaum entbehren können. Jedoch ist auch ihm vieles entgangen, 
und seiner Geschichte des Fürstentums Morea fehlt es gerade an 
den wichtigsten Hilfsmitteln. Das Verdienst, die Darstellung der 
mittelgriechischen Geschichte auf eine solidere Basis gegründet zu 
haben, gebülirt dem grossen deutschen Gelehrten Karl Hopf. Er 
kam bald zur Einsicht, dass er dem unzuverlässigen Bericht der 
Chronik nicht unbedingten Glauben beimessen dürfe und dass eine 
Geschichte des griechischen Mittelalters überhaupt nicht zu stände 
kommen könnte, bevor das in den Archiven Italiens schlummernde 
Urkundenmaterial zu Tage gefördert sei. Seine Reisen in Italien 
und Griechenland setzten ihn in Besitz dieser Hilfsmittel. Durch 
einen glücklichen Zufall entdeckte er in Venedig die „Istoria del 
Regno di Romania sive di Morea" des Venezianers Marino Sanudo 
Torsello (zwischen 1328 — 33 verfasst), welche er von nun an als 
Quelle ersten Ranges gelten liess; ausserdem verarbeitete er in 
seinem Werke die zahlreichen von ihm aufgefundenen Urkunden 
und die Registri angiovini, welche von 1267 an von grösster Wich- 
tigkeit für die Geschichte des Peloponnes sind. ^) 

Wenn nun allerdings die Chronik ihre Ehrenstelle als einzige 
und wichtigste Quelle nicht mehr behaupten konnte, so ist sie des- 
wegen keineswegs entbehrlich geworden. Die Geschichtsforschung 
verdankt ihr die Kenntnis von vielen wichtigen Ereignissen, deren 
Kunde nur durch ihre Aufzeichnungen erhalten wurde; ferner finden 
wir in ihr die Begebenheiten in fortlaufender Erzählung aneinander- 
gereiht und lemen somit den Zusammenhang von Einzelheiten 
kennen, die sonst in Urkunden bunt zerstreut sind; endlich ist zu 



1) Das epochemachende Werk Hopfs führt den Titel: Griechenland im Mittel- 
alter und in der Neuzeit, und befindet sich in der Encyklopädie von Er seh und 
Grub er, erste Sektion, 85. u. 86. Teil. Eine Separatausgabe vom Jahre 1870 
hat es weiteren Kreisen zugänglich gemacht. Wir eitleren der Kürze wegen einfach 
Hopf, Gr. Geschichte. 
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bemerken, dass sich die zahlreichen Irrtümer und Verwirrungen nur 
da finden, wo der Chronist auf die im Volksmunde fortgepflanzten 
Berichte angewiesen war, welche durch die mündliche Art der (^bei-- 
lieferung eine legendenhafte Umgestaltung erfuhren. Wenn er dagegen 
Dinge schildert, die er aus eigener Anschauung kannte, oder welche 
er von glaubwürdigen Augenzeugen erfahren konnte, dann dürfen 
wh- ihm Glauben schenken. Die Chronik ist also, in Ermangelung 
anderer Geschichtsquellen, immerhin von der grössten Bedeutung. 

Wenn dem Verfasser auch die Befähigung zu einer historischen 
Arbeit abgeht, so versteht er es doch, uns in den Geist seiner Epoche 
einzuführen. Es war eine bedeutungsvolle Zeit, in welcher sich die 
Kultur des Ostens und Westens auf das innigste beiührten. Griechen 
und Franken wirkten gegenseitig auf einander ein und die ehemalige 
Entfremdung minderte sich immer mehr liei-ab. Die Pranken brachten 
ein neues Lebenselement in das T^and mit; durch ihr Beispiel zeigten 
sie den vom Dracke des Despotismus entneiTten Giiechen , dass 
dem Tapfem die Welt gehöre. Nur das durch Waffengewalt er- 
zwungene Recht hatte von nun an Geltung : nach dem Eroberungs- 
rechte, auf das sie sich stets berufen, fiel ihnen das eroberte Land 
als Beute zu. Die Vornehmsten des Heeres teilten es unter sich; 
so entstanden die zwölf Baronien, von denen jede wiedemm in 
zahlreiche Ritterlehen zerfiel; ausser den weltlichen Herren wurde 
auch ein Teil des Landes den geistlichen Ritterorden, die sämtlich 
auf Morea vertreten waren, zugeteilt. Morea, Athen und die Inseln 
bildeten von nun an einen Feudalstaat, wie er vollkommener nicht 
gedacht werden kann. Schon in der frühesten Zeit begegnen wir 
den Anfilngen einer parlamentarischen Verfassung; lagen wichtige 
Regierungsgeschäfte vor, so fand eine Beratung statt, welche mit 
dem Namen Parlament (gr. TrapXajjid) bezeichnet wurde, unter dem 
Vorsitze des Prinzen beteiligten sich zunächst die beiden höchsten 
Stände, die Barone und die geistlichen Würdenträger; doch wurden 
auch griechische Archonten, welche die Verhältnisse des Landes 
genau kennen mussten, als Berater zugezogen; sie hatten keinen 
Einfluss auf die EntschUessungen des Parlamentes, aber aus ihnen 
wäre, wenn sich der Staat unter günstigeren Verhältnissen hätte 
entwickeln können, der dritte Stand hervorgegangen und Griechen- 
land wäre, in ähnlicher Weise wie England, zu einer Volksvertretung 
gelangt. 

Die Lage der Griechen war nach der fränkischen Eroberung 
keine günstige. Es ist fortan nur von den Thaten der Franken die 



ßede. Bei der Einnahme eines festen Platzes werden die Griechen 
im Besitze ihrer Privilegien und ihres Vermögens belassen, müssen 
aber dem neuen Herrscher ihre Huldigung leisten. Wenn aber die 
Moraiten sich auch nicht aktiv an der Regierung des Landes be- 
teiligten, so scheinen sie unter dem von kluger Politik geleiteten 
Frankenregiment sich doch nicht unglücklicher als unter ihren eigenen 
Kaisem oder unter den in der letzten Zeit zur Herrschaft gelangten 
Optimatengeschlechtem gefühlt zu haben; die Tyrannei blieb im 
Grunde dieselbe, nur führte sie jetzt einen anderen Namen. Daher 
erklärt es sich auch, dass sie den Franken in der ersten Zeit ver- 
hältnismässig geringen Widerstand entgegensetzten ; nach der Nieder- 
lage bei Condura (vgl. p. 57) Hessen sie von offenem Kampfe ganz ab. 
Es war ein Glück, dass die Villehardouins befähigte Herrscher 
waren. Ihre weisse Mässigung machte sie bei Franken und Griechen 
beliebt. Statt die Griechen durch gewaltsame Massregeln zur römi- 
schen Kirche zu bekehren, was ihnen jedenfalls von vei^schiedenen 
Seiten nahe gelegt wui-de, gewährten sie den Besiegten freie Aus- 
übung ihrer Religion. Sie hatten erkannt, dass die Griechen in 
ihrer gegenwärtigen Lage alle Hoffnung auf Wiederherstellung ihres 
Reiches aufgebe. i mussten und sich mit der Zeit der neu begründeten 
Ordnung fügen würden, dass sie aber an ihrer mit uralten Tradi- 
tionen verflochtenen Religion mit der grössten Zähigkeit festhielten.^) 
Es schien im Interesse der Eroberung geboten, mit ihnen in leid- 
lichem Einveniehmen zu leben, weil man einmal ihrer Hilfe zur 
Bekämpfung auswärtiger Feinde bedürfen könnte und weil eine 
allzuharte Behandlung sie zur Empörung reizen würde ; der letztere 
Fall ti-at thatsächlich ein, als es dem Kaiser Paläologos gelang, 
festen Fuss auf Morea zu fassen. Sicherlich ertrugen die Griechen 
nur mit Unwillen das Joch der Fremdherrschaft. Bitter klagt 
der Chronist darüber, dass sie nichts von den Franken wissen 
wollten: „Sie überschütten uns mit Spott und Tadel und nennen 
uns Hunde; sich selber aber loben sie und halten sich allein für 



1) Jn der Geschichte des griechischen Volkes ist die Religion ein völker- 
psychologisches Moment von der grössten Tragweite; sobald die politischen Banden 
zerrissen waren , hielt nur der gemeinsame Glaube die Griechen als Nation za^ 
sammen. Die Kirche bewahrte das Griechentum vor einer frühzeitigen Ver- 
schmelzung mit den fränkischen Eroberem und während der Türkenzeit hielt sie 
im Herzen des geknechteten Volkes die Hoffnung auf seine einstige Befreiung 
wach. Es ist bekannt, dass der kräftigste Anstoss zum Befreiungskampfe von 
d«r Kirche ausging. ' 
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rechtgläubig. Wenn einmal ein römischer Priester in einer ihrer 
Kirchen die Messe liest, so wird in derselben während vierzig Tagen 
kein Gottesdienst mehr gefeiert"^) Aber der Chronist zahlt ihnen 
ihre Schmähungen doppelt und dreifach lieim; haben sich die Griechen 
irgend etwas zu Schulden kommen lassen, so verfehlt er nicht, einen 
Exkurs über ihren Unglauben, ihre Treulosigkeit uud Feigheit zu 
machen (vgl. p. 92 sub D). Jedoch darf angenommen werden, dass, 
wenn auch beide Völker ihrem Groll durch Schmähungen Luft 
machten, ihr Zusammenleben, wenigstens in der ersten Periode der 
Eroberung, ein ziemlich friedliches war, da Sanudo die allgemeine 
Sicherheit und Stabilität im Geschäftsverkehr lühmend heiTorhebt.^) 
Nachdem aber in der Schlacht bei Castoria die Blüte der französi- 
schen Tütterschaft vernichtet und der Fürst Wilhelm selbst in die 
Gefangenschaft des Kaisers geraten war, ändei-te sich die Sachlage ; 
zur Befreiung des gefangenen Fürsten mussten die drei festen platze 
Monembasia, Maina und Misithra an den Kaiser abgetreten werden ; 
die Franken hatten somit den Feind im eigenen Lande. Durch die 
kaiserlichen Truppen beständig zur Empörung angereizt, wendeten 
sich die moraXtischen Griechen gegen ihre fremden Bedrücker, und 
es begann eine Zeit blutiger Kämpfe, in welchen, der Chronik zu- 
folge, die Franzosen wahre Wunder von Tapferkeit vollbrachten; 
aber auf die Dauer konnten sie dem unaufhörlich vordringenden 
Griechentum nicht widerstehen; allmählich wurden sie an die West- 
küste zurückgedrängt und mussten die Frucht ihrer Eroberungen 
preisgeben. 

Es ist hier der Ort einen Vergleich mit einem analogen Fall 
anzustellen, der sich anderthalb Jahrhunderte früher ereignete, wir 
meinen die Eroberung Englands durch die Normannen. England 
wurde, in ähnlicher Weise wie Morea, nach dem Eroberungsrechte 
unter die Vornehmsten des Heeres verteilt, und die einheimische 
Bevölkerung, obgleich sie hier den Glauben der Eroberer teilte, von 
allen höheren Ämtern ausgeschlossen. Während aber die Normannen 
Zustände schufen, die zum grossen Teil noch heute bestehen, be- 
fanden sich ihre französischen Landsleute aus der Champagne im 
Nachteil. Die ersteren waren auf ilir Inselreich beschiänkt und 
hatten keinen auswärtigen Feind zu befürchten ; die letzteren mussten, 
wie wir eben gesehen, den ungleichen Kampf mit dem griechischen 
Kaiser aufnehmen, in welchem sie schliesslich unterlagen. Doch 

^) O.ProL V. 760 ff. Über die Abkürzungen siehe pag.22. 
^ Chroniqnes gr6co-romanes pag. 101 u« 102. 
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waren auch andere Gründe massgebend: 1. erschwerte der konfes- 
sionelle Unterschied eine Verschmelzung von Griechen und Franken 
zu einem Staatswesen; 2. konnten die Fi-anken den Einwirkungen 
einer höheren und älteren Kultur auf die Dauer nicht widerstehen, 
sie verloren mit der Zeit ihre Eigenart und gingen im Griechen- 
tume auf; 3. die durch die geographische Lage Griechenlands be- 
dingte Entfernung von Frankreich erschweiie die Zuziehung neuer 
Kräfte, eine prompte Hilfeleistung war überhaupt unmöglich; 4. es 
ist eine Thatsache, dass die Nordländer unter dem Einfluss eines 
südlichen Klimas verweichlichen; so erging es den Normannen in 
Sicilien und sollte auch den Franzosen in Morea ergehen; 5. mit 
Wilhelm II. erlosch der männliche Stamm der Villehardouins ; eine 
Frau konnte das durch Waffengewalt eroberte Land nicht energisch 
genug beschützen; hierzu bedurfte es der kräftigen Hand eines er- 
probten Soldaten; 6. das Lehensverhältnis, in das sich Wilhelm zu 
Karl von Anjou begab, war im ganzen von nachteiligen Folgen 
begleitet. ^) 

Wie wir schon angedeutet haben, lag in der Berührung mit 
griechischer Kultur eine ernste Gefahr für die von der Heimat ab- 
geschnittenen Franken. Ebenso wenig wie die Slaven im frühen 
Mittelalter und die Venezianer in späterer Zeit, konnten auch sie 
dem Schicksal der Gräzisierung entgehen; wie ihnen erging es den 
Levantinera und selbst das starre Element der Albanesen, von 
welchem noch zahlreiche Distrikte in Griechenland bewohnt werden, 
verschmilzt allmählich mit dem Griechentume.'^) Zur Zeit der Er- 
oberung von Morea mochten die Griechen wohl verweichlicht und 
unkriegerisch gewesen sein und den fremden Eindringlingen weniger 
materiellen Widerstand entgegengesetzt haben als es z. B. die Angel- 



^) Allerdings sandte Karl seinem Vasallen Hülfstruppen nach Morea, aber 
auch Wilhelm hatte schwere Verpflichtungen zu erfüllen. So musste er sich mit 
seiner Ritterschaft am Kriege Karls gegen Konradin beteiligen, während in seinem 
eigenen Lande die Empörung wütete. Nie Hessen sich die Angiovinen in Morea 
blicken; sie verwalteten das Land durch ihre liaillis und diese konnten seitens 
der Barone, die anfingen sich unabhängig zu fühlen, nie volle Anerkennung finden. 

2) Diese geschichtlichen Vorgänge sprechen allerdings nicht gerade für 
die Reinheit des griechischen Stammes. Aber welche Nation in Europa darf sich 
völlig rein und unvennischt nennen ? Überdies hätten die Griechen guten Grund, 
ihren Stolz weniger in jener immerhin anzuzweifelnden rein nationalen Abstam- 
mung, als vielmehr in der Thatsache zu suchen, dass ihre Nation jederzeit eine 
ausserordentliche Fähigkeit besass, fremde Elemente mit sich zu verschmelzen 
und höheren Kulturzwecken dienstbar zu machen. 
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Sachsen in einem ähnlichen Falle thaten. Um so mehr aber machten 
sich mittelbare Einflüsse geltend. Die (Jriechen waren die Erben 
einer altehi*würdigen Kultur, die zwar während der langen Dauer 
des byzantinischen Reiches in engen Foi-men erstarrt war und zur 
abendländischen, die in jugendlicher Kraft und Ijebensfrische heran- 
blflhte, in einem grossen Gegensatze stand. Aber gerade dadurch, 
dass sie mit dem Altertum einen ununterbrochenen Zusammenhang 
unterhielt und sich von einem Geschlecht auf das folgende fortpflanzte, 
blieb sie, ohne sich wesentlich zu verändeni, viele Jahrhunderte 
lang fast auf der gleichen Stufe stehen ; und indem sie am Alten 
zehrte und keine neuen Lebensformen mehr schuf, wurde sie durch 
die eiserne Macht der Gewohnheit immer mehr befestigt und schlug 
unausrottbare Wurzeln im Bewusstsein des Volkes. Nur so lässt 
sich die den Byzantinern eigene Zähigkeit erklären, die wir nur 
bei den im Vergleich zu uns langsam lebenden Völkera des Orients 
wieder finden. Byzanz war zur Zeit seiner Eroberung ein fest- 
gegliederter Einheitsstaat, wie ihn Europa damals noch nicht kannte ; 
ein modifiziertes römisches Recht hatte noch allgemeine Geltung. 
Die Gelehrten besassen oft die ausgedehntesten* Kenntnisse der 
hellenischen Literatur, aber sie konnten sie nicht zum Gedeihen des 
Volkes verwerten. Zähes Festhalten am Althergebrachten , der 
Anspruch auf ausschliessliche Rechtgläubigkeit , ein berechtigter 
Nationalstolz, der sich aber bis zur Selbstöberhebung erweiterte, 
und eine geistige Überlegenheit, insofeni sie auf höherer Schulbil- 
dung und der den Griechen eigenen Subtilität beruht, dies sind die 
Merkmale des damaligen Griechentums. Mit den Franken verhielt 
es sicli völlig anders; sie hatten mit den Traditionen des alten 
Rom längst gebrochen; in die einst von Rom beherrschten Länder 
war ein neuer Geist eingedrungen, der Geist germanischer Welt- 
anschauung ; der Adel, welcher aus den Gefolgeschaften der germa- 
nischen Eroberer hervoi'gegangen war, hatte den Fürsten gegenüber 
eine fast unabhängige Stellung eingenommen. Die Römer mussten 
sich gemeinschaftlich mit den Eroberern in die strenge Ordnung des 
Feudalismus fügen; aus der Verschmelzung der beiden Völker ent- 
standen die Romanen, welche die kriegerische Tüchtigkeit der Ger- 
manen und die geistige Fähigkeit der Römer in sich vereinigten. 
Bei den alten Germanen galt der Krieg als die einzige ehrenvolle 
Beschäftigung; daher wurden in den von ihnen eroberten Landein 
die Künste des Friedens vernachlässigt und die antike Kultur ging 
rasch zu Grunde. Währenddem sich aber eine bessere Zeit vor- 
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bereitete, konnten die entnei-vten Römer ihre Kraft an kriegerischen 
Thaten stählen. Aus der Barbarei stiegen die Völker mit eraeuter 
Jugend und Thatkraft hervor; bald war ihnen die Heimat zu eng 
und sie suchten sicli durch auswärtige Eroberungen Luft zu machen.^) 
Besonders in Nordfrankreich, wo sich germanische Anschauungen 
länger als in andern romanischen Ländern erhalten haben, entfaltete 
sich ein reiches Leben. Hier blühte Rittertum und Minnegesang, 
hier bildete sich aus verschiedenen Sagenkreisen eine ausserordentlich 
umfangreiche epische Literatur, welche in allen Ländern Europas 
zur unbedingten Heirschaft gelangte, und hier gewann das Feudal- 
wesen seine vollkommenste Gestalt; die Eroberung von England, 
die Kreuzzüge und deren unmittelbare Folge, die Unterwerfung 
( f riechenlands — in weiterem Sinne ein Abschluss der Völkeiivan- 
derung — gingen von hiei* aus. Griechenland war der Schauplatz 
geworden, wo diese beiden Gegensätze einander gegenüber standen. 
Die Griechen, so entkräftet sie auch waren, konnten den gehaniischten 
Rittern des Abendlandes einen passiven Widerstand entgegensetzen, 
gegen den diese nicht gewappnet waren. Die überlegene franzö- 
sische Tapferkeit konnte wohl eine Zeit lang jede Lebensäusserung 
der Unterjochten paralysieren, aber sie konnte ihren starren Sinn 
nicht beugen. Mit um so grösserer Zähigkeit hielt das Griechentum 
an Religion, Sprache, Sitten und Gebräuchen fest, je grösser der 
Druck war, unter dem es sich befand. Die Franzosen waren in 
der zweiten und dritten Generation von der Art der ersten Eroberer 
abgewichen; die neuen kulturellen, klimatischen und geographischen 
Einflüsse mussten sich an ihnen geltend machen und sie beständig 
dem Volke nahe bringen, dessen Land sie bewohnten und nunmehr 
als ihr eigenes betrachteten. Sie mochten sich wohl selbst nicht 
Rechenschaft dariber ablegen, dass sie allmählich im Griechentume 
aufgingen. Ein schlagendes Heispiel für diesen Umschwung bietet 
uns die Chronik von Morea ; dass das Griechische bereits zur Landes- 
sprache geworden war, ist an sich nicht merkwürdig, aber die That- 
sache, dass die Franken die Kunde ihrer glorreichen Thaten in 



^) Im Gegensatz zu ihnen stehen die Hyzantiner, welche nicht einmal mit 
Hilfe ihrer aus vielen Ländern angeworbenen Söldner ihren rechtmässigen Besitz 
wahren konnten. Wie sehr den Franken diese aus den verschiedenartigsfen Ele- 
menten zusammengewüifelten Söldnerschaaren verächtlich waren, geht aus der 
Chronik auf das unzweideutigste hervor (vgl. die auf pag. 69 angeführten Verse). 
An dieser Stelle wird femer ausgeführt, dass die Franken alle von einem Schlage 
sind und sich daher gegenseitig als Brüder betrachten müssen. 
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griechischer Spiuche verewigten, und zwar in einem Werke, in 
welchem glühender Hass gegen alles Grieehisclie zum Ausdruck 
kommt, beweist auf das deutlichste, bis zu welchem Grade die 
Gräzisierung vorgeschritten war. 

Betrachten wir den uns vorliegenden Text in sprachlicher Be- 
ziehung, so drängt sich uns zuerst die Frage auf: welchen Einfluss 
übte die fränkische Eroberung auf die Sprache aus ? Es wäre eine 
viel zu gewagte Behauptung, wenn man die Pranken für den Ver- 
fall der Sprache verantwortlich machen wollte. Die griechische 
Vulgärsprache entwickelte sich ebenso frühzeitig, ebenso naturgemäss 
und nach ganz ähnlichen Gesetzen aus dem Altgriechischen, wie 
sich die romanischen Sprachen aus dem Lateinischen herausbildeten. 
Während aber in Byzanz die Schriftsprache, welche noch immer am 
geistigen Kapital der alten Hellenen zehrte, von der nachhaltigsten 
Einwirkung auf die Volkssprache war, wandelten im Abendlande 
die Vulgärsprachen unbeeinflusst vom Lateinischen ihre eigenen 
Wege. Wenn auch die Volkssprache schon lange vor der fränki- 
schen Eroberung bestand, so konnte sie doch nicht genug zur Gel- 
tung gelangen ; sie war ihrer mächtigen Nebenbulilerin noch nicht 
gewachsen. 

Der Einfluss der französischen Sprache war nicht schuld an 
der sprachlichen Korruption in Griechenland; es lässt sich aber 
aucli nicht leugnen, dass die beständige Einwirkung eines fremden 
Idioms von den wichtigsten Folgen begleitet war. Fassen wir die 
Gründe ins Auge, welche zum Verfall des AltgriechLschen und zum 
Aufblühen der Vulgärsprache beitrugen, so müssen wir drei wesent- 
liche Punkte hervorheben. 

Erstens war das ganze eigentliche Griechenland politisch vom by- 
zantinischen Reiche getrennt ; die glänzende Hauptstadt des Reiches, 
welche seit Justinian immer der Hauptsitz griechischer Bildung war, war 
selbst über fünfzig Jahre lang eine Beute der fränkischen Eroberer ge- 
worden. Die straffe Zentralisation, welche bisher alle Griechen unter 
einem Oberhaupte vereinigt hatte, war beseitigt, das ganze Reich in 
zahlreiche Feudalherrschaften zersplittert und der Willkür fremder Ge- 
bieter preisgegeben. Der lose Zusammenhang der einzelnen Gebiets- 
teile begünstigte auch hier, wie in den romanischen Ländern, das 
Aufblühen der Vulgärsprache. Die vielen Kriege und Fehden, 
welche die Eroberung im Gefolge hatte, waren der Gelehrsamkeit 
nachteilig; ohne beständige Einwirkung der Schule aber war an 
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eine Pflege der hellenischen Kunstsprache, von der sich dasVolks- 
idiom immer mehr entfernte, nicht zu denken. 

Zweitens müssen die Lebensgewohnheiten dei* fränkischen Feudal- 
lien-en, welche von denen der griechischen Ai'chonten völlig ver- 
schieden waren, in Betracht gezogen weiden. Der fiänkische Baron 
fühlte sich nur auf seinem eigenen Schlosse behaglich, der Grieche 
aber hatte sein Wohlgefallen an den verfeineiten Genüssen des 
Stadtlebens. „Ein jeder Bannerherr und Ritter", sagt der Chronist, 
„baute sich eine Burg in seinem eigenen Lande, gab den Namen 
auf, den er in Frankreich geführt, und benannte sich nach dem 
Namen des Ortes, wo seine Burg stand. Im Frieden befehdete er 
sich mit seinem Nachbarn, da ihm die Unthätigkeit verhasst war, 
doch hatte er seine Freude am Leben und wusste es zu geniessen." 
(C. 1815—23, 1841—45.) Der Burgherr kam wohl zunächst mit 
der ungebildeten Landbevölkerung in Berührung, in deren Mitte er 
lebte, und wird sicli bald ihre ungekünstelte Sprache angeeignet 
haben. Als Ritter musste er aber grossen Wert auf höfische Sitte 
legen, und da seine Burg ein Mittelpunkt war, um den sich die 
angesehenen Franken und Rhomäer des Landes schaarten, wurden 
die feineren französischen Umgangsformen, französische Courtoisie 
und Etikette in das Gewand der vulgärgriechischen Sprache ge- 
kleidet. ^) Die früher so verschmähte Volkssprache konnte sich nun 
der Gunst der Mächtigen erfreuen ; durch Anpassung an französische 
höfische Formen wurde sie gewissermassen geadelt; sie durchbrach 
ihre engen Schranken und gelangte in immer weiteten Kreisen zur 
Herrschaft. Jung und biegsam, wie sie war, konnte sie sich den 
neuen Verhältnissen anbequemen ; sie genügte füi* die damalige 
Kultur und wurde frühzeitig ein Gemeingut beider Völker. 

Ferner müssen wir auf die Thatsache hinweisen, dass sich eine 
Sprache im Munde eines andersredenden Volkes modifiziert. Ein 
auf Morea angesiedelter Franke wird lange Zeit hindurch seine 
Spraclieigentüralichkeiten bewahrt haben; seine Nasallaute werden 
im Griechischen wiedergeklungen haben, seine lebhafte und knappe 
Ausdrucksweise musste sich beim Gebrauch des Grie(5hischen in 
Wort und Schrift geäussert haben; zahlreiche Gallizismen flössen 
unvermerkt in seine Rede, und Wörter aus dem Kriegs- und Feudal- 
wesen, die sich nicht in die Volkssprache übersetzen Hessen, wurden 

^) Unsere Chronik ist ein getreuer Spiegel der damaligen Kulturzustände. 
Wir lernen aus ihr den feinen gesellschaftlichen Ton kennen, wie er unter höfisch 
gebildeten Bittem üblich war. 
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mit einer griechischen Endung versehen und dem Sprachschatze 
einverleibt. Wir dürfen in Bezug auf die stark mit Gallizismen 
vermischte Sprache der Chronik sagen, dass sie auf dem besten 
Wege war, eine franko -griechische Mischsprache zu werden. In 
England konnte allerdings eine anglo- normannische Kultur unter 
günstigen Verhältnissen aufblühen; aber auf griechischem Boden 
war die zeitweilige Verschmelzung beider Kulturen nur eine vorüber- 
gehende Phase der Sprachentwickelung ; als die fränkischen Zwing- 
burgen verfielen und die Rittergeschlechter erloschen, verblühte auch 
die den Siegern und Besiegten gemeinsame Sprache. 

Wir finden in der Folge nicht wieder eine so enge Versf'hmel- 
zung griechischer und romanischer Elemente in einem Werke ver- 
einigt; nur die kyprische Chronik, welche unter ähnlichen Verhältnissen 
entstanden ist, kann als analoger Fall angeführt werden. ^) Die der 
Chronik von Morea eigentümliche Sprache, welche wir als die im münd- 
lichen Verkehr übliche Militär- und Amtsspi-ache des Fürstentums 
Achaja bezeichnen können, musste also mit den von französischen 
Eroberern geschaifenen Zuständen zu Gmnde gehen. Jedoch war 
mit dem Absterben von Wörtern, die keinem vorhandenen Begriffe 
mehr entsprechen, keineswegs der abendländische Einfluss beseitigt; 
er war von unermesslichen Folgen für die Zukunft des Griechen- 
tums begleitet. Wenn aber auch in Griechenland ein neuer Geist 
und ein fiisches Leben eindrang und befruchtend auf die alterad 
dahinsiechende Kultur wirkte, so musste notwendigenveise während 
der allgemeinen Zerrüttung der Verhältnisse viel echt Hellenisches 
zu Grunde gehen. Und anders war es auch nicht möglich: die 
Weltgeschichte lehrt mit unerbittlicher Logik, dass auf die Dauer 
kein Stillstand möglich ist und gleichzeitig mit dem Beginn des 
Zersetzungsprozesses sich die Keime eines neuen Lebens entfalten. 
In Folge seiner Unterjochung hatte das griechische Volk einmal 
den Weg der Anlehnung an die Völker des romanischen Westens 
betreten, von deren kulturellen Einwirkungen es sich nie wieder 
völlig frei machen konnte. Mit dem französischen Feudalismus 
zugleich war in der venezianischen Republik eine andere Herrin 
entstanden, und ihre Herrschaft über griechische Lande endigt erst 



^) Die kyprische Chronik wurde zuerst herausgegeben von Sathas, Msoaiwvixr^ 
BißXio^rixY], Venedig, 1873; dann von E. Miller und Sathas in den Publica- 
tions de TEcole des Langues Orientales Vivantes Serie II T. 2 (Text) u. 3 (Über- 
setzung), Paris 1881 f. Vgl. Gustav Meyer: Romanische Wörter im kyprischen 
Mittelgriechischen in Eberts Jahrb. für rom. u. engl. Spr. u. Lit. 1876, Bd. XV. 
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mit ihrem eigenen Untergange. Lange Jahrhunderte hindurch bildeten 
die venezianischen Besitzungen einen Brennpunkt, von welchem 
italienische Bildung nach allen Teilen des Landes ausströmte. An 
italienischen Vorbildern bildete sich Sprache und Dichtung heran, 
und besonders in Kreta gelangte die neugriechische Poesie zu einer 
hohen Blüte, nachdem es ihr gelungen war, sich von sklavischer 
Nachahmung zu befreien und selbständige Wege einzuschlagen. Doch 
wie sehr wir auch die von fi-emdep Schlacken gereinigte, zu hoher 
dichterischer Vollkommenheit geführte Volkssprache des Erotokritos 
und ähnlicher Werke, die oft nur Nachbildungen oder Übersetzungen 
italienischer Muster sind, bewundern mögen, es fehlt ihnen doch bei 
aller formellen Vollendung der nationale Kern. Nur in den Bergen, 
wo die Klephten sich noch als freie und unabhängige Griechen 
fühlten, fristete der Hellenismus sein kümmerliches Dasein. Die 
Türken brachten ein entsetzliches Unglück über das Land, indem 
sie alle noch vorhandene Kultur vernichteten und keinen Ersatz 
dafür boten; durch ihre gewaltsame Bedrückung aber haben sie 
die Gemüter der Besiegten zum Widerstände entflammt und somit 
das Griechentum vor einer völligen Auflösung bewahrt. 

Hinsichtlich ihrer Stellung zu andern Werken der mittelgriechi- 
schen Literatur kann die Chronik, abgesehen von fremdem Zusatz, 
als eines der ältesten, wichtigsten und umfangreichsten Denkmäler 
der reinen Volkssprache gelten. Ptochoprodromos, den man früher für 
den ersten vulgärgriechischen Dichter hielt, brachte in seinen Episteln 
an die^Kaiser Johannes und Manuel Komnenos eine Sprache zur An- 
wendung, in welcher beide Stilarten, ohne sich zu vermischen, neben 
einander bestehen. Die Fünfzehnailbler im Prolog und im Epilog 
sind, wie es nach der Ansicht des Verfassers bei einer direkten An- 
rede an den Kaiser schicklich, war, in altgriechischer, der eigentliche 
Inhalt in neugriechischer Sprache abgefasst. Ähnlich wechseln auch 
bei Glykas, der zur nämlichen Zeit lebte, beide Stile oder wenn 
man will, beide Sprachen mit einander ab ohne sich zu vermengen. 
Im Spaneas ^wird eine reine Volkssprache ziemlich consequent durch- 
geführt.^ Über das Verhältnis der Chronik zu den angeführten 
Werken ist noch Folgendes zu bemerken. Die Volkssprache hatte 
in der Hauptstadt des Kaiserreiches feste Wurzel gefasst, wie aus 
dem Umstände hervorgeht, dass sogar die Kaiser in derselben an- 
geredet wurden. Jedoch kam dieselbe nur ausnahmsweise zur An- 
wendung, besonders wenn es sich um Dinge des Privatlebens han- 
delte, die sich bequemer in der einfachen Verkehrssprache ausdrücken 
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liessen. ^) Ausserdem bediente man sich ihrer von jeher in der Volks- 
dichtung, wie sie auch heute noch in der lyrischen Poesie zur vollen 
Geltung gelangt, weil nur eine allgemein verständliche Sprache dem 
Volke zu Hei-zen geht, .ledocli Werke wissenschaftlichen Inhalts, 
welche auf die Gunst der (iebildeten rechneten, mussten in der 
Kunstspradie abgefasst sein. Zumal die Geschichtsschreiber be- 
flelssigten sich, bis in das fünfzehnte Jahrhundert hinein, einer mehr 
oder weniger klassischen Diktion. Nur einige wenige unter fränki- 
schem Einfluss entstandene Werke machen eine Ausnahme, indem 
sie uns ihre geschichtlichen Aufzeichnungen in vulgärer Rede mit- 
teilen; so auch die Chronik, die das Produkt der in Morea herr- 
schenden Verhältnisse ist, wo sich Griechen und Franken einer 
gemeinschaftlichen Spiache bedienten. 

Für den Sprachforscher bietet die Chronik viel des Interessanten ; 
die zahlreichen Schwankungen in der Flexion sowie viele echt- 
griechische Neubildungen gestatten ihm gewissermassen dem Bil- 
dungsprozesse einer neuen Sprache beizuwohnen. Aber auch jeder 
Grieche, welchem Stande er auch angehöre, wird die Bedeutung 
einer vor sechs Jahrhunderten gesprochenen Sprache sofort erkennen, 
weil sie von der heutigen nur um ein Geringes abweicht. Er wird 
weit entfernt sein, sich mit Verachtung von der im Werden be- 
griffenen Sprache abzuwenden, aber weil sie, im Vergleich zur neu- 
geschaffenen Kunstsprache, wortarm und ungelenk ist und uns ge- 
wissermassen wie das harmlose Geplauder eines unmündigen Kindes 
entgegenklingt; er wird vielmehr mit Pietät da3 Aufblühen einer 
Sprache verfolgen, mit welcher er noch immer, seinem ganzen Wesen 
nach, auf das innigste vei-wachsen ist.^) In der Würdigung mittel- 
griechischer Denkmäler und in der Feststellung ihrer Beziehungen 
zur alten und neuen Literatur liegt eben die eminent praktische 
Bedeutung des neogräzistischen Studiums, welches in der im leben- 
digen Bewusstsein des griechischen Volkes erhaltenen Sprache und 
Literatur nicht das Produkt willkürlicher Barbarei erblicken kann, 
und es sich daher zur Aufgabe macht, das unter besonderen Um- 
ständen historisch Gewordene Schritt für Schritt in seiner Entwicke- 
lung zu verfolgen. Wir glauben daher auf die sprachlichen Eigen- 
tümlichkeiten der Chronik ein Hauptgewicht legen zu dürfen, weil 
bisher nur das in ihr enthaltene historische Moment betont wurde. 



^) Legrand, Bibliotheque grecque vul^raire J3d. I p, XV. 
2) Vgl. Anmerkung zu pag. 19. 
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Wenn auch Du Gange ihren Wortschatz in seinem Glossarium 
med. et inf. Graecitatis berücksichtigte und Buchon durch seine 
Übersetzung viel zur Erklärung des Textes beitrug, so hat sich bis auf 
den heutigen Tag, trotz des grossen Aufschwunges mittelgriechischer 
Studien, niemand gefunden, der die Sprache nach philologischer 
Methode untersucht hätte. Es unterliegt keinem Zweifel, dass die 
Kenntnis des Mittel- und Neugriechischen ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel für die Kritik der Byzantiner ist und auch der hellenischen 
Sprachforschung nicht zu verschmähende Dienste zu leisten vermag. 
Zum Studium des Mittelgriechischen erscheint uns aber die Chronik 
insofern als ein geeignetes Mittel, weü wir sie in zwei Redaktionen 
besitzen. Beide enthalten, abgesehen von einigen Lücken und un- 
bedeutenden Verschiedenheiten , genau dasselbe , jedoch in solcher 
Weise, dass jeder einzelne Vers der einen mit dem ihm entsprechenden 
Vers der anderen verglichen eine oder mehrere sprachliche Varianten 
darbietet. Das ist von grosser Wichtigkeit; denn wir lernen aus 
einem solchen Vergleich viele von einander abweichende Flexions- 
formen, Schattierungen im Ausdruck und eine grosse Fülle von 
Synonymen kennen. Es müsste daher die Ausgabe, wie wir sie 
später zu veranstalten gedenken, in übersichtlicher Weise geordnet 
werden; auf der einen Seite müsste der Copenhagener und auf der 
andern der ihm entsprechende Pariser Codex abgedruckt sein, so 
dass alle Varianten dem Leser auf den ersten Blick in die Augen 
fallen. 

Wollen wir ein Urteil über den literarischen Wert der Chronik 
fällen, so müssen wir uns, um ihr gerecht zu werden, in die Zeit 
ihrer Entstehung versetzen. Wenn wir überhaupt kein mittelalter- 
liches Denkmal nach unserem heutigen Standpunkt beurteilen können, 
so wird die richtige Würdigung eines aus dem griechischen 
Mittelalter stammenden Werkes durch besondere Umstände erschwert. 
Wer sich seinen Geschmack an den, Erzeugnissen des griechischen 
Altertums gebildet hat, und diesen unvergänglichen Werken etwa 
die Chronik gegenübei-stellt, der wird, bei den verhältnismässig ge- 
ringen VerändeiTingen in der Sprache , nur den geistigen Verfall 
des Griechentums auf das tiefste beklagen. Anders ist es bei der 
Beurteilung romanischer Denkmäler; sie haben sich schon von An- 
fang an so sehr von Form und Wesen der römischen Literatur ent- 
fernt, dass wir nicht auf Schritt und Tritt an ihren Ursprung er- 
innert werden. Weit davon entfernt, die Chronik als eine langweilige 
Lektüre zu bezeichnen, möchte ich ihr gewisse Vorzüge zuerkennen» 
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Sie erinnert vielfach an abendländische Ritterromane, und auch ihr 
fehlt es nicht an spannender Handlung. Die Sprache ist zwar fehler- 
haft und leidet an häufigen Wiederholungen ; doch ist sie nicht ohne 
Anmut und liest sich leicht und angenehm. Die Geschraubtheit 
der Byzantiner liegt ihr ebenso fem wie die ennüdende Weit- 
schweifigkeit einiger griechischer Volksdichter. Von selbst drängt 
sich der Gedanke auf, dass wir es hier, ebenso wie bei Ville- 
hardouin und Robert de Clary, mit einem Werke französischen Geistes 
zu thun haben. Die klare und lebensfrische Darstellungsweise der 
Franzosen leuchtet uns aus den griechischen Versen des Chronisten 
entgegen. Man erkennt sofort, welchen Anteil der französische 
Sprachgeist an der Weiterbildung der griechischen Volkssprache hatte. 

In den häufig eingestreuten Episoden zeigt sich uns der Chronist 
in vorteilhaftestem Lichte; hier kann er sein unbestreitbares Er- 
zählungstalent entfalten. Wie anmutig ist die Fabel, in welcher 
der Chronist schildert, wie Gottfried II. die für den König von 
Aragonien bestimmte Tochter des Kaisers einige Tage lang in Morea 
aufhält und dann, auf den Rat der Barone, als seine Ehefrau heim- 
führt! Nicht minder gelungen ist auch die Episode von Geoffroi 
de Bruyferes, welcher sich durch List in den Besitz einer Baronie 
zu setzen wusste, auf die er eigentlich kein Anrecht hatte. In er- 
götzlicher Weise, die selbst einem Boccaccio keine Unehre gemacht 
hätte, erzählt der Chronist, wie Geoffroi, ein Unwohlsein (x6 ocotXtaxdv) 
vorschützend, sich mit dem Kastellan von Oreoklovon befreundete 
und Aufnahme auf der Burg fand. Unter dem Vonvande, sein 
Testament machen zu wollen, liess er seine Getreuen, welche heim- 
lich ihre Waffen einzuführen wussten, zu sich auf die Burg kommen. 
Während die einen um Geoffroi waren, mussten die andern den 
Kastellan und seine Leute betrunken machen und zum Schloss 
hinauswerfen. So gelangte er in den Besitz des festen Platzes 
und übergab ihn erst dann, als ihm ein einträgliches Lehen als Be- 
lohnung verheissen wurde. Der Verfasser erzählt alle diese Ein- 
zelheiten mit sichtbarem Behagen. Nirgends erhebt er sich über 
den gleichmässigen Ton der Erzählung; seine Darstellung ist immer 
kindlich naiv und ohne Pathos, ausser wenn er sich durch seinen 
Hass gegen die Rhomäer fortreissen lässt. 

Schliesslich müssen wir noch der Reden gedenken, welche bei 
jeder passenden Gelegenheit den handelnden Personen in den Mund 
gelegt werden. Ihre häufige Anwendung hebt die Monotonie auf 
und gibt dem Ganzen mehr Lebendigkeit und Frische ; gerade hierin 
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tritt der chronikartige Charakter des Werkes zurück, und das epische 
Element gelangt zur vollen Geltung. Schlicht und einfach sind 
diese Reden, voll von innerer Überzeugung, und sie mussten gerade 
deswegen um so nachhaltiger auf die Zuhörer wirken. Besonders 
hervorzuheben ist die Rede Wilhelms an sein Heer vor der Schlacht 
bei Castoria; wir finden hier in kerniger, kräftiger >Sprache alles 
zusammengedrängt, was den Mut eines Soldaten erheben kann (pag. 69 
und C. 2636 — 86).^) So ungebildet er auch ist, weiss der Chronist doch 
die Aufgaben der Rhetorik praktisch zu lösen ; überhaupt gehören seine 
mit besonderer Vorliebe behandelten Reden zum Besten, was er ge- 
leistet hat. Schon deswegen spielen sie eine so grosse Rolle, weil die 
Chronik, ganz in der Weise wie andere Dichtungen des französischen 
Mittelalters, zum mündlichen Vortrag bestimmt war. Wie 
französische Romane mit „Or entendez, seignor gentil baron" und 
„Oiez, seignor" beginnen, so fängt auch hier der Verfasser mit 
zwei einleitenden Versen an: „Ich habe dir eine lange Geschichte 
zu erzählen; hast du Lust mich anzuhören, so hoffe ich, dass 
sie dir gefallen wird." An einer andern Stelle sagt er: „Wenn 
du die Kriegsthaten tapferer Soldaten anhören willst, so wirst du 
dich an ihrem Beispiel heranbilden können. Wenn du des Lesens 
mächtig bist, so nimm hin und lies; bist du aber des Lesens un- 
kundig, so setze dich neben mich und höre mich an. Wenn du 
tüchtig bist, dann, hoffe ich, wirst du auch Nutzen daraus ziehen 
können. Denn schon viele haben sich bedeutend vervollkommnet, 
indem sie aus den Berichten über jene Alten, welche hierher 
kamen und Morea eroberten, eine heilsame Lehre zogen. Jetzt 
beginne ich; du aber höre auf meine Erzählung" (C. 17ff.)^). — 



*) Paparrigopulös fuhrt in seiner G-eschichte (Bd. 5 p. 12 u. 13) einige 
Sprachproben aus der Chronik an mit der Bemerkung, die Helden im Befreiungs- 
kampfe hätten fast mit den nämlichen Ausdrücken wie der Chronist ihre Leute 
zum Angriif angefeuert. Die Sprache erscheint ihm natürlich, anmutig, voll 
Leben und Kraft (p. 15) und er glaubt hieraus schliessen zu dürfen, die 
Griechen jener Zeit seien weit davon entfernt gewesen, der Slavisierung anheim- 
zufallen. Andrerseits aber, müssen wir hinzufügen, bildete der romanische Ein- 
fluss eine neue und grössere Gefahr für das Griechentum. 

2) Noch ein anderes Mal, bei Erwähnung der Wechselfälle des Kriegsglücks, 
kommt der Chronist auf seine Ziele zu sprechen. Es ist von dem Kampfe 
zwischen dem Prinzen Wilhelm und dem kaiserlichen Statthalter die Rede. „Bald 
war das Glück dem einen, bald dem andern hold. Aber ich kann hier nicht auf 
alle Einzelheiten eingehen, da ich meine Aufgabe erleichtem will, und Bücksicht 
auf dich nehme, der du diese Erzählung anhörst oder selbst liest. Ich sehe 

2* 
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Welche weiteren Schlüsse dürfen wir aus diesen kurzen Andeutungen 
ziehen ? Denken wir uns in die Zeit hinein, in welcher der Chronist 
lebte und wirkte, so werden wir die ganze Tragweite des hier in 
unscheinbaren Worten Gesagten ermessen können. Im Mittelalter 
war militärische Redegewandtheit ebenso unerlässlich wie im Alter- 
tum; mit persönlicher Tapferkeit ausgerüstet, musste der Feldherr 
auch seine Untergebenen für den Kampf zu begeisteiii wissen, und 
dies konnte nur durch die Kraft der Rede geschehen. Die tapfere 
That und das beredte Wort waren von einander unzertrennlich; 
nur der, welchem beides gegeben war, konnte Ruhm und Sieg ernten. 
Daher ist die Frage, was die zahlreichen in das Werk eingestreuten 
Reden bezweckten, nicht schwer zu beantworten ; wie sich die heran- 
wachsende Jugend an der Erzählung der tapferen Thaten ,jener 
Alten" ein glänzendes Beispiel nehmen sollte, so sollte sie auch in 
den Reden derselben ein nachahmenswertes Vorbild finden. 

Ohne hier auf die im Nachtrage behandelte wichtige Frage, wer 
der Verfasser gewesen sei, einzugehen, halten wir an der Thatsache 
fest, dass die in der Chronik mitgeteilten Ereignisse vom französischen 
Standpunkt aus behandelt werden. Im folgenden soll in eingehender 
Weise der Beweis geliefert werden, dass dieses Werk, welches als 
eine Verherrlichung des Frankentums anzusehen ist, urspiünglich 
in griechischer Fassung entstanden ist. Es ist in der That eigen- 
tümlich, dass die Franken uns den Bericht ihrer tapfem Thaten in 
vulgärgriechischer Sprache überlieferten; aber man darf nicht ver- 
gessen, dass das Griechische bereits zur Landessprache geworden 
war und dass in Gegenden, die minder stark von Franzosen be- 
wohnt waren, die Gräzisierung schon in jener Zeit weit vorgeschritten 
sein musste. Wie könnte man denn annehmen, dass ein Grieche 
auf den Gedanken kam, den Livre de la Conqueste nicht allein zu 
übersetzen, sondern auch mit historischen Zusätzen zu bereichem 
und daraus ein neues Werk zu schaffen, in welchem er seinen per- 
sönlichen Hass gegen das Griechentum rückhaltlos zum Ausdruck 
bringt? Solche von heftigen Schmähreden strotzende Ausfälle suchen 
wir vergebens im Livre de la Conqueste, und in der Pariser Chronik, 
die von einem Griechen bearbeitet wurde, sind sie entweder gänzlich 
beseitigt oder wesentlich gemildert (pag. 92 D). Es ist nicht an- 
zunehmen, dass ein so zäh an seiner Nationalität festhaltendes Volk 
wie die Griechen, eine solche Übersetzung gewollt oder gar beifällig 

mich yeranlasst, hier eine Blumenlese zu machen, und erzähle daher nur solche 
Breignisse, welche gute Früchte tragen können/ (C. 4923 ff.) 
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aufgenommen hätte, und den fränkischen Machthabera kam es gewiss 
nicht in den Sinn, die Chronik für ihre griechischen Unterthanen, 
die sie aus politischen Gründen schonen mussten, übersetzen zu 
lassen. Es bleibt daher nur noch die eine Möglichkeit, dass das 
Werk von einem Franken oder Gasmulen für seine Landsleute ver- 
fasst worden sei, welche zwar im Herzen ihre französische Gesin- 
nung bewahrt, aber Sprache und Sitten von den unterjochten Griechen 
angenommen hatten. Dass aber die Chronik später eine französische 
und italienische Übersetzung erleben konnte, ist leicht erklärlich; 
es musste den auf Morea lebenden Pranken daran gelegen sein, dass 
die Nachricht von ihren Thaten auch unter ihren Stammgenossen 
in der abendländischen Heimat Verbreitung fände. 

Fassen wir das Ergebnis der oben ausgesprochenen Ansichten 
kurz zusammen, so ergibt sich, dass Frankreich und Griechenland, 
die beide ein nationales Interesse an den geschichtlichen Vorgängen 
auf griechischem Boden haben, gewissermassen einen gleichen Anteil 
an der Chronik von Morea besitzen. Wenn wir derselben auch einen 
Platz in der griechischen Literatur anweisen müssen, so braucht 
Griechenland nicht den Chronisten, der ein mit unversöhnlichem 
Hass gegen das Griechentum erfülltes Werk schuf, als einen der 
Seinigen anzuerkennen ; und Frankreich kann die von einem Franken 
verfasste moraYtische Geschichte insofern als ein ihm gehöriges Werk 
betrachten, als in ihr die Kunde von einer der ruhmvollsten Perioden 
französischer Geschichte auf die Nachwelt gelangt ist. 



Die vorliegende Arbeit ist in München entstanden und hatte 
sicli daselbst der Förderung meiner verehrten Lehrer zu erfreuen. 
Ganz besonderen Dank schulde ich dem Hemi Professor und Aka- 
demiker Dr. Konrad Hof mann für seinen regen Anteil an meinen 
Bestrebungen; in seinen Vorlesungen über romanische Sprachen er- 
hielt ich mannigfache Anregungen für meine weiteren Studien. 
Femer verdanke ich vieles Herrn Dr. Karl Krumbacher, in 
dessen Vorlesungen über mittel- und neugriechische Sprache und 
Literatur ich dieses ganze noch wenig erforschte Gebiet im Zusam- 
menhang kennen lernte. Für vielfachen Aufschluss über die Vugär- 
sprache bin ich besonders meinem griechischen Freunde Dr. Georgios 
Sotiriadis in Philippopel zu Erkenntlichkeit verpflichtet 



Die Oberlieferung der Chronik Ton Morea. 

1. Die Handschrift 2898 der Bibliotlifeque nationale ist zum 
ersten Male vollständig von Buehon mit französischer Übersetzung 
herausgegeben in seinem Werke: Chroniques etrangeres relatives 
aux expeditions fran^aises pendant le XIII® sifecle, Paris bei Mairet 
1841, nachdem schon 1825 von demselben Verfasser eine franzö- 
sische Übersetzung mit Hinzufügung des griechischen Prologs ver- 

• öffentlicht worden war. — Eine zweite , mit jener verwandte , aber 
schlecht abgeschriebene Handschrift (2753) liegt ebenfalls in der 
Bibliothfeque nationale, und eine dritte (mit der Pariser verwandte) 
aus der Privatbibliothek des gelehrten Bongars stammende, befindet 
sich in der Bibliothek von Bern (Nr. 509). 

2. Die in der Universitätsbibliothek zu Copenhagen, Abteilung 
Fabricius Nr. 57, befindliche Handschrift ist zum ersten Male von 

^ Buehon herausgegeben in seinen Recherches historiques sur la 
principautö de Moree, Paris bei Jules Renouard & Cie., 1846, Band II. 

3. Die französische Handschrift, bekannt unter dem Namen: 
Le Livre de la Conqueste, fand Buchen in Marechals Katalog der 
Bibliothek der Herzoge von Burgund zu Brüssel (Tome II page 434 
— Empire latin d'Orient, Moree etc. No. 15702 ; Van Hulthem 206 
Titre: De la Conqueste de la Moree). Sie ist ebenfalls zum ersten 
Male von Buchen in seinen obenangeftlhrten Recherches historiques, 
Band I, veröffentlicht. 

4. Die italienische Handschrift in der Bibliotheca Marciana 
(Append. Ital. Gl. VH No. 712) wurde vor längerer Zeit von Karl 

" Hopf aufgefunden. Sie ist wortgetreu und ohne Verbesserung 
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der vielen Fehler zum ersten Male von demselben veröffentlicht in 
seinen Chroniques greco-romanes, Berlin 1873 (p. 414 — 468). 

5. Der Bericht des Chronographen Dorotheus von Monembasia, 
dessen Werk den Titel: BtßXiov iaxopixdv, icspteyov ev aüvdc|>et Btacpdpoüc 
xai i^oyooQ ioxoptac;, führt, muss hier ebenfalls berücksichtigt werden. 
Buchen führt die Venezianer Ausgaben 1685, 1743 und 1786 an;^) 
in seiner Edition der Pariser Handschrift (XVIII — XLIII) ist 
der auf die Eroberung von Morea bezügliche Teil der Universal- 
geschichte des Dorotheus abgedruckt. 

6. Die Aragonische Chronik gehört auch in die Familie der 
Chroniken von Morea, obgleich sie erst viel später, nämlich im Jahre 
1393 abgefasst wurde. Sie führt den Titel: Libro de los fechos et 
conquistas del Principado de la Morea, compilado por comandamiento 
de Don Fray Johan Ferrandez de Heredia maestro del Hospital de 
S. Johan de Jerusalem. Sie ist, wie die Aufschrift sagt, eine Kom- 
pilation und kann nur in zweiter Linie berücksichtigt werden. Sie 
findet sich in der Crönica de los Conquiridores (Bibl. Osuna, La 
grant crönica de los conquiridores vol. I, pari 2, Est. 3 et 4, tab. 1). 
Alfred Morel-Fatio gab sie zum ersten Male mit einer französischen 
Übersetzung heraus (Serie historique vol. IV der Publications de la 
Societe de TOrient Latin, Genf bei Jules Guillaume Fick 1885).^) 



*) £ Hissen erwähnt in seinen Analekten Bd. 11 p. XXII Ausgaben von 
1631 und 1637. Wie mir Dr. Krumbacher auf Grund eines Schreibens von 
Emile Legrand mitteilte, hält derselbe die Ausgabe von 1681 für die princeps. 
Ausserdem ist mir noch eine ven. Ausgabe von 1814 bekannt. 

^ Von sonstiger Literatur ist Folgendes zu nennen: EllisseUf Analekten 
der mittel- und neugriechischen Literatur, Leipzig 1856 . wovon Band II ausser 
seinem belangrei^'hen Vorworte noch eine metrische Übertragung (in fünffilssigen 
Jamben) eines Teiles der Chronik enthält. — H. F. Tozer, The Francs in the 
Feloponnese (Journal of Hellenic Studies, April 1883, vol. IV). Der erste Teil 
dieser Schrift gewährt einen kurzen Überblick über die fränkische Eroberung bis 
zum Tode des Centurione Zaccaria (1432), des letzten fränkischen Machthabers 
auf Morea; der zweite beschäftigt sich ausschliesslich mit der Chronik selbst. 
Der Verfasser ist der erste, welcher die Spraclie derselben berücksichtigt, jedoch 
beschränkt er sich auf die Erklärung einiger schwer verständlicher Wörter. Der 
dritte Teil, Topographical Notices, ist das Resultat einer Reise, welche der Ver- 
fasser behufs Besichtigung der Überbleibsel der fränkischen Herrschaft in Q-riechen- 
land unternahm. — In demselben Journal of Hell. St. (vol. VII, 1886) interessiert 
für unsere Zwecke noch der Aufsatz von John B. Bury, The Lombards and 
Venetiens in Euboea. — Gustav Friedrich Hertzberg, Geschichte Griechenlands 
seit dem Absterben des antiken Lebens bis zur Gegenwart, Gotha 1876. Der 
zweite Band nimmt die erwähnte Geschichte Griechenlands von Karl Hopf zur 
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Abkfirzungen. 
P. die Pariser Handscbrift; 

C. die Copenhagener Handschrift; C. im engeren Sinne bedeutet 
die eigentliche Chronik, also das zweite Buch im Gegensatz 
zum ersten, welches den Prolog enthält; 

Prol. den Prolog der Copenhagener HS. ; 
L. Livre de la Conqueste (Brüsseler Codex); 
I. die Italienische Chronik der Marciana in Venedig; 
A. die Aragonische Chronik (Bibliothek von Osuna); 

D. der Bericht des Dorotheus von Monembasia. 



Grundlage und gibt uns eine gedrängte Darstellung der fränkischen Periode. — 
George Finlays „History of Greece and Trebizond" (Edinburgh & London 
1851) erwähnt auch unsere Frankenchronik, „of which a metrical translation in 
Greek was known long before the French text, which appears to be the original, 
was discovered" (p.l59). — K. Paparrigopulos, 'Joxopia xoö 'EXXyjvixoö "E^ou; 
(Athen 1887) ; sein fünfter Band handelt von der fränkischen Periode. — Zwei 
Schriften von Antonio Rubiö y Lluch: La expedicion y dominacion de los Cata- 
lanes en Oriente^ Barcelona 1883, und Los Navarros en Grecia, Barcelona 1886 
(beide in Oommission bei Otto Harassowitz, Leipzig), geben hinsichtlich der vor- 
liegenden Streitfrage die Ansichten Buchons wieder. — De Mas Latrie in 
„Les Princes de Moree ou d'AchaYe" (Monumenti della Deputazione Veneta VIII 
Miscellanea 2 Append.) will nicht die Geschichte, sondern die Chronologie, soweit 
es die geschichtlichen und genealogischen Forschungen ermöglichen, darstellen. — 
Bei M(iller), „Recueil des Historiens des Croisades" , Hist. Grecs Tome I, 
findet sich der grösste Teil des Prologs nebst lateinischer Übersetzung abgedruckt 
(p. 581—623) mit Anführung aller in P. und C. enthaltenen Varianten. Auch 
M. meint, die griechische Chronik sei eine Übersetzung des französischen Origi- 
nals; seine Ansichten über das Metrum finden weiter unten (p. 82Anm.) ihre 
Darlegung. Den Abdruck eines Teiles des Livre de la Conq. enthält Tafel 
und Thomas, Fontes rerum austriacarum. Band XII p. 315. — Spyridion P. 
Lambros sagt in einem Artikel der deutschen Literaturzeitung (14. Juli 1888), 
die Frage scheine selbst nach der Entdeckung und Publikation der aragonischen 
Version kaum endgiltig gelöst werden zw können. Vgl. noch dessen CoUection 
de Bomans grecs (Paris 1880) p. XXIX. 



Ober das Verhältnis sämtlicher Handschriften zu einander. 

Buchon hegte die Überzeugung, die glorreichen Thaten der 
Franken Jcönnten nur in einer von einem Franzosen verfassten 
französischen Chronik auf die Nachwelt gelangt sein ; daher entschlpss 
er sich in den Bibliotheken des Auslandes die genauesten Nachfor- 
schungen anzustellen, indem er hoffte, durch Auflindung des Originals 
eine wichtige historische Lücke ausfüllen zu können (p. IX). In 
Griechenland machte er von den Thermopylen aus die Reise nach 
dem entlegenen Kloster von Pursos, aber vergebens. Nach Frank- 
reich zurückgekehrt, gelangte er durch einen glücklichen Zufall in 
den Besitz der französischen Bearbeitung der Chronik von Morea, 
welche unter dem Namen „Le Livre de la Conqueste" bekannt ist. 
Sofort erkannte er, dass sein Brüsseler Fund in allen Punkten mit 
der Chronik von Morea übereinstimmte, und rief aus : „II n'y avait 
pas ä en douter: j'avais lä, sous les yeux, ce Livre de la Conqueste 
que j'avais inutilement cherche au couvent de Poursos en Acarnanie 
et dans toute la Gröce. Les faits sont idpntiques, les reflexions 
sont les memes, les transitions du recit au discours et du discoui's 
au recit tout ä fait semblables, et enfin la meme exactitude historique 
et geographique pour les faits relatifs au pays s'y fait remarquer 
en meme temps que les memes erreurs pour les faits etrangers ou 
eloignes" (pag. XV). Was ihm besonders auffiel, war die richtige 
Wiedergabe der französischen Eigennamen in der französischen 
Chronik, während die in derselben enthaltenen griechischen Namen 
oft bis zur Unkenntlichkeit entstellt waren. Hieraus zog er den Schluss, 
dass der französische Redaktor die griechischep Eigennamen nicht aus 
dem Griechischen übersetzt, sondern in der ihm geläufigen französi- 
schen Form wiedergregeben habe. Dies hielt Buchon für ein 
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wichtiges ArgTiment; jedoch kann er nicht umhin hinzuzufügen, dass 
in der griechischen Chronik alle französischen Eigennamen entstellt 
sind, während sich die griechischen in ihrer richtigen Gestalt vor- 
finden (p. XVI). Wir können diesen Thatsachen nicht die geringste 
Beweiskraft zuerkennen, finden es vielmehr ganz natürlich, dass der 
Grieche sowohl wie der Fi-anzose die fremden Laute den Lautver- 
hältnissen seiner eigenen Sprache anzupassen suchte. 

Wenn die Franzosen ihre eigenen Bezeichnungen für griechische 
Orte hatten, so darf uns dies nicht befremden, denn manche derselben, 
wie Clair-mont (XXe|xoöt&), Beau Fort (Aeöipov), Beau Regard (woraus 
sich IlepiYdpSi bildete), Beau Voir (IIovTtxd-xaoTpo), Passavant (Ilaoaaßd) 
u. s. w. sind von ihnen selbst gegründet, während sie den Namen 
anderer wie Aaxe8at|xovia (La Cremonie) und BXiatpi (La Glisifere) 
nur eine französische Gestalt gegeben haben. Es ist ja auch heute 
eine ganz gewöhnliche Erscheinung, dass manche an der Grenze 
liegende Orte zwei offizielle Namen führen, wofür die doppelten 
Ortsnamen in Ijothringen und Stidtirol genügende Beispiele liefern. 

Buchen bemerkt weiter: je trouvai dans le texte fran^ais un 
tout autre procöde, et suivi avec une aisance, une liberte, une science 
locale qoi conviennent seulement ä un ecrivain original et non ä un 
traducteur. . . . Ce choix si libre, si independant, si exact dans lee 
mots propres, plus encore que Tallure aisee de la narration, annon^ait 
assez Toeuvre d'un auteur original et non d'un traducteur (pag. XVI). 
Auch hier können wii* nicht mit Buchon übereinstimmen. Wenn 
er von der frischen, ungezwungenen Darstellungsweise des französi- 
schen Chronisten redet, so macht er stillschweigend dem griechischen 
Chronisten den Vorwurf, dass die seinige diese Eigenschaften nicht 
besitzt, dass sie also einen mehr gezwungenen und unselbständigen 
Stil aufweist, der die Spuren einer unfreien Nachahmung an sich 
trägt. ^) Wir werden weiter unten sehen, ob Buchon mit dieser 
Behauptung im Rechte ist. Es genügt, nur einige Seiten der griechi- 
schen Chronik zu lesen, um sich zu tiberzeugen, dass die in epischer 



^) Dieser Vorwurf wird in der That von Tozer erhoben: In respect of 
style the contrast between the two versions is complete, for whereas the French 
is natural and unaffected, the Greek is stilted and prolix (p. 89). Jedoch wenn 
die Sprache unserer Chronik oftmals eine grosse Unbehülflichkeit verrät, was wir 
nicht bestreiten wollen, so ist der Grund davon anderswo zu suchen. Jedes 
Idiom ist, wenn es sich zum ersten Male zur Literatursprache erhebt, ungefügig 
und ungelenk ; ausserdem ist die Chronik von einem des Griechischen nicht ganz 
mächtigen Franken verfasst worden« 
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Breite angelegten anmutenden politischen Verse derselben noch mit 
grösserem Rechte den Anspruch auf Originalität erheben dürfen. 

Die von Buchon zu Gunsten der französischen Chronik an- 
geführten Argumente sind nicht stichhaltig; dagegen hat er das 
stärkste Beweismoment, welches gegen die Originalität derselben 
spricht, mit Stillschweigen übergangen. Wir finden nämlich in der 
griechischen Chronik ein viel grösseres geschichtliches Material vor, 
viele historische Thatsachen erfahren eine ausführliche Schilderung, 
welche in der französischen Chronik entweder fehlen oder nur 
leicht angedeutet sind. Weiter unten kommen wir hierauf noch 
zurück. 

Der Hauptbeweis für Buchons Annahme war die Erwähnung 
ein BißXiov t^(; Ko{>YxeaTa(; in der griechischen Chronik, eine Be- 
zeichnung, die allerdings den Titel der französischen Chronik „le 
Livre de la Conqueste" genau zu übersetzen scheint.^) Sehen wir 
nun, ob Buchon Recht hatte, diese Stelle des griechischen Textes 
auf die von ihm entdeckte Brüsseler Handschrift zu beziehen. 



C.Prol. 90. üoXXoix; xoXeixotx; Ix/jxav |xe id e&voQ xwv 

Kaftü)Q eyfpdcpox; 7|5pa|isv XsrcwQ ei(; xo ßtßXiov 
T^(; xoü*pteoxa(; 6icoü eysivs exoxsq \ xyjv Süpiav. 
Kai xaüxa ^ctp aüvoxnxct as ^fd<foy vct |iavftdvT{](; 
Ataxi OTCoüSdCo) vct oxpacpu) siq xtjv i(fif(rp[)/ [loü. 

Betrachten wir die angeführten Verse etwas genauer, so er- 
kennen wir sofort, dass sich der Chronist auf ein bekanntes Buch 
beruft, welches Xstcxük;, in die Einzelheiten eingehend, die Erobe- 
rung Syriens zum Gegenstand hat, also nichts mit der Eroberung 
von Morea zu thun hat. Die Ereignisse in Syrien werden ausserdem 
durchaus nicht Xsrcux; in dem prätendierten französischen Originale 
behandelt, und es fehlen gerade die wichtigsten Einzelheiten, welche 
alle in der griechischen Redaktion viel ausführlicher behandelt werden 
(p.46f.). Es liegt nun dem Verfasser von C. daran, so bald als möglich zu 
seinem eigentlichen Gegenstande zu kommen — oicoüSdCo vd axpacpo) 
ei(: xTjv dcpT^Tjaiv [ioü, nämlich zur Eroberung von Konstantinopel, 



1) Da bei dem Copenhagener Codex das Titelblatt und die ersten 104 Verse 
fehlen, glaubt« Buchon dem Werke keinen geeigneteren Titel als BtßXiov xfj(; 
Kooptsoxa; verleihen zu können. Jedenfalls wäre die Bezeichnung Xpovixov tou 
Mo>paitt>;, die Buchon schon für die Pariser Handschrift angewandt hatte, viel 
richtiger gewesen« 
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Thessalonich und Morea, weswegen er die vor einem Jahrhundert 
ausgeführten Thaten der Franken in Syrien nur oüvottcixcc, in aller 
Kürze, der Übersicht wegen erwähnt.^) 

Die Stelle in der französischen Redaktion, welche dem oben 
aus der griechischen Chronik angeführten Passus entspricht, lautet: 
11 est voirs, selonc ce que la grant estoire dou reaulme de 
Jherusalem nous raconte et tesmoigne que k mil cent quatre ans 
puis Tincamacion nostre Seignor Dieu Jhesus Crist que li prince 
et li autre noble home dou royaulme de France et des autres regions 
de Ponent firent le passage (pag. 2). Also das BißXiov tqa KoüYxeaxa(: 
oxou eifetve \ tyjv Eupiav und la grant estoire dou reaulme de Jheru- 
salem sind identisch, und es ist wahrscheinlich der Bericht Wilhelms 
von Tyrus oder ein anderes vom ersten Kreuzzuge handelndes Werk 
damit gemeint. ^) Ausserdem ist zu bemerken, dass das Wort KOüpceaia 
nic^t als die getreue Wiedergabe eines französischen Büchertitels 
aufgefasst werden kann.^) 

Nachdem eine Autorität wie Buchon sich bestimmt über diese 
Frage ausgesprochen hatte, fand sich niemand ausser Ellissen, der 
ihm zu widersprechen wagte. Selbst Hopf glaubte noch lange Zeit 
hindurch an die Priorität der französischen Chronik. In seiner 
Dissertation „De historiae ducatus Atheniensis fontibus" (pag. 49 
— 63) wiederholt Hopf das schon von Buchon in seiner ei*wähnten 
Vorrede Gesagte und gibt in kurzem den Inhalt der Chronik an. 
Dann kommt er (pag. 69 — 73) auf die französische Redaktion zu 



1) Zu Anfang des zweiten Buches, nachdem C. schon von Balduin und 
Bonifaz gehandelt, wiederholt er (vers 3) Aiaxl oicoü^dC«) vd Ypdcpco (muss orpacpÄ 
heissen) e?; xo icpoxei|ievov |iOü. Es folgt dann (v. 7) der metrische Titel, der den 
Inhalt des zweiten Buches angibt: t6 tcoj; oi OpotYxoi ixsporjaav xov xdicov xoö 
Mwpaio);. Es ist eine Eigentümlichkeit der mittelalterlichen Griechen, die Inhalts- 
angabe eines Gedichtes in einem Verse voranzustellen. 

2) „On sait que l'oeuvre appelee au moyen äge des noms divers de Livre 
du Conquet, Livre du Conquet de Terre Sainte, et Histoire d*Heracles, n'est 
autjre que la Version de Guillaume de Tyr, ordinairement suivie de quelques unes 
des continuations qui lui ont ete successivement annexees et qui ont conduit le 
recit general des evenements d'Outremer, d'abord jusqu'en 1231, puis jusqu'en 
1261, 1275—77 et 1291,** Chronique d'Emoul, ed. De Mas Latrie, Paris 1871, 
pag. IX. Vgl. auch pag. 478, 

3) Koü^xeoia ist eines jener zahlreichen französischen Wörter \^ae 6|iGtxCiov, 
xCoüaxpa, \iCio(; u. s. w., die sich auf das Kriegs- und Feudalwesen beziehen. Das 
Wort kommt noch vor C. Prol. 1023, 0. 527 u. s. w. Das Verbum xoupcsaxiCü) 
findet sich öfters , so 0. Prol. 50, 0. 6748 etc. Sogar im 15. Jahrhundert lässt 
es sich noch einmal nachweisen, nämlich im öeorgillas, Oavaxixov xfjc Tö^ow v. 373, 
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sprechen; speziell auf die vorliegende Streitfrage eingehend, sagt 
er(pag. 72): „Itaque, si ad ea, quae hoc libro referuntur, respexeri- 
mus eaque cum libro illo conquistüs Francogallico contulerimus : nil, 
nisi Graeca eins versio accurata et cum diligentia instituta, esse vi- 
debitur. Easdem enim res eodem tradit ordine, et eo tantum discrepat 
cum illo, quod nomina Francogallis propria saepissime deformavit, 
quamobrem et in feudorum partibus recensendis minus se praebet 
diligentem ; contra nomina graeca, a Francogallico scriptore immutata, 
restituit et nonnunquam, adiecta ampliore nota geographica, explicat. 
lUum scriptorem porro, qui hunc librum vertit in Graecam linguam, 
Universum textum Francogallicum in linguam suam transtulisse , ex 
eo coniicere licet, quod etiam res illas, in textu Francogallico narratas, 
exposuit, quae post annum 1304 quo in anno desinit liber Franco- 
gallicus, acciderunt. Itaque, etsi neuter codex ultra annum 1292 
ductus est, tamen Gualteri Brennensis cladem illam narravit. Athe- 
narum quoque saepe in hoc libro mentionem fieri, dicere, super- 
vacaneum est. . . . Quo vero tempore et abs quo haec versio sit 
scripta, quaerendum est. Homo certo fuit ille in Graecia natus, 
sed eum Francorum auspiciis opus suum scripsisse et ex eo coniicie- 
mus, quod Francogallica lingua se eruditum praebet, et quod Guilelmi 
Tyrii historiam illam, quam ipse tamquam x6 BtßXtov t^(; Koüfxi(jza(^ 
indicat, perlegisse videtur. Scripsit autem fortasse exeunte saeculo 
decimo quarto, id quod eo comprobamus, quod a Stephano Nigro, 
Sancti Salvatoris domino, (Etienne le Noir [Maüpo;] de St. Sauveur) 
et Agnete illa de Alneto fllium ait ortum esse Erardum, cuius quidem 
Erardi, in diplomate quodam anni 1344, tamquam Sancti Salvatoris 
et Arcadiae domini, commemorati, nuUa in libro illo conquistüs 
Francogallico mentio fit. Post Erardi autem obitum scripsisse videtur 
Graecus ille, quum eum „bonum principem" dicat „fuisse"; qui 
Erardus quum ante annum 1391 obierit, quo tempore Arcadiae praefuit 
Asanus ille Zacharias Centurionius, (post Petrum de Sancto Superando 
Achaiae princeps), iure exunti saeculo XIV^ hunc librum 
vindicasse videmur." Wir müssen hier in der Erwähnung des 
im Jahre 1391 (oder vielleicht richtiger 1388) verstorbenen Erard 
das einzig wichtige Argument zur Stütze der Buchon 'sehen Be- 
hauptung erblicken. Die griechische Chronik wäre also nach 
Hopf erst gegen 1391 abgefasst. Von der französischen Chronik 
sagt er: iure, librum illum inter annum 1333 et annum 1346 scrip- 
tum esse iudicabimus (p. 52) ; sie wäre also um ungefähr fünfzig Jahre 
älter als die griechische. 
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ßevor wir auf diese Frage ausführlich eingehen, müssen wir 
die Erwiderung Ellissens auf die Thesen von Buchen und Hopf 
ihrem Wortlaut nach anführen; wir werden alsdann den Ansichten 
dieser Gelehrten das Resultat eigener Forschung gegenüberstellen. 

Ellissen sagt in seinen Analekten der mittel- und neugriechi- 
schen Literatur, Band II, pag. XX, folgendes : „Aus verschiedenen 
vagen Anführungen eines ,Liber Conquistus' resp. ,Livre de Con- 
queste*, ,Libro del Conquisto d'Oltramare' etc. in andern alten 
Schriften, hinsichtlich deren wir der übersichtlicheren Zusammen- 
stellung wegen auf Herrn Dr. H o p f s schätzbare Dissertation ,de 
hisloricae ducatus Atlieniensis fontibus' pag. 49 verweisen , glaubte 
Buchen auf das Vorhandensein einer älteren Urschrift ähnlichen Titels, 
wahrscheinlich in griechischer Sprache, über die Niederlassungen der 
Franken im Orient schliessen zu müssen. Insbesondere leitet ihn 
auf diese Vermutung auch die Erwähnung eines BtßXiov t^(; Koü^xeoiac 
in der Chronik selbst. Doch begegnen wir hier wieder einem Wider- 
spruche oder einer Verwirrung, wie sie bei Buchen nur zu häufig 
vorkommt. Denn nach dieser letzten Andeutung (L. de la Conq. 
1845 discours prfelim. pag. VHI) und nachdem er das dort gemeinte 
BißXtov Tfi<: Kou^xeoraQ gefunden zu haben nicht zweifelte, bezieht er 
in der zugleich erscliienenen letzten Ausgabe des griechischen Textes 
p. 5 n. 2 jenen Ausdruck der Chronik einfach auf die Chronik des 
Wilhelm von Tyrus, durch deren angenommene Benützung für den 
ersten Teil des griechisf;hen Gedichtes aber, wovon allein die Rede 
sein könnte, dessen Anspruch auf Originalität noch nicht im min- 
desten in Frage gestellt werden würde. ..." pag. XXI : „In der 
That ist die Übereinstimmung der französischen Prosa - Erzählung 
und der griechischen Vers -Chronik im ganzen und in den meisten 
Einzelheiten so unverkennbar, dass über den gemeinsamen Ursprung 
beider Schriften im weiteren Sinne kein Streit sein kann. Dass aber 
darum das griechische Gedicht schlechthin nur für die Übersetzung 
der französischen Prosa gelten könne, vermögen wir mindestens 
nicht als so ausgemacht zu erkennen, wie es Buchen (L. de la 
Conqueste 1845 disc. prelim. p. XV sqq.), Finlay (Medieval Greece 
1851 p. 159) und neuerdings auch Herrn Hopf (1. 1. p. 72) er- 
schien. Entschieden dagegen scheinen uns die vielen zum Teil sehr 
wesentlichen einer jeden der beiden Versionen eigentümlichen Er- 
zählungsmomente zu sprechen, und man möchte hieraus eher auf 
eine ältere Urschrift schliessen, aus welcher vielleicht auch der sonst 
durchweg mit der griechischen Chronik übereinstimmende Erabischof 
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Dorotheas von Monembasia einige in jener nicht enthaltene Fakta 
in dem Anhange seiner universalhistorischen Synopse mit der Über- 
schrift: Ilepl xoü xots ex^paoi ot Opäjxoi xov Mcopeav (vgl. Buchen, 
Chroniques etrangferes 1841 hot prelim. p. XVII; Hopf 1. 1. p. 74) 
geschöpft haben dürfte. Der als entscheidendes linguistisches Kri- 
terium dafür, dass die griechische Chronik aus dem Französischen 
übersetzt sei, von Buch o n (L. de la Conq. p. XV sq.) angeführte Um- 
stand, dass der griechische Autor die französischen Eigennamen 
verstümmele, der französische dagegen (der es beiläufig in vielen 
Fällen umgekehrt ebenso macht) die griechischen häufig durch echt 
französische Synonyma ausdrücke, scheint uns den prätendierten Be- 
weis durchaus nicht zu liefern; und auch die auf den ersten Blick 
anscheinend gewichtvollere Demonstration eines weit jüngeren Ur- 
sprungs der griechischen Übersetzung, womit sie übrigens immer 
noch nicht als solche erwiesen wäre, aus innem chronologischen 
Gründen ist bei Licht besehen ziemlich zweifelhafter Natur. Von 
dem französischen Livre de la Conqueste hat Buchen (p. XXI) 
durch die Hinweisung auf die Erwähnung der Titularkaiserin von 
Konstantinopel Katharina II. v. Valois (Urenkelin des vertriebenen 
Balduin H.) in demselben als noch lebender Wittwe Philipps von' 
Tarent (Sohnes K. Karls H. von Neapel) freilich dargethan, dass 
es zwischen 1333 und 1346, als den Todesjahren der beiden Gatten, 
geschrieben sein müsse, und von der griechischen Vers-Chronik hält 
Hopf (p. 72 sq.) es für erwiesen, dass sie erst aus den letzten 
Jahren des 14. Jahrhunderts datieren könne, da am Schlüsse einer 
langen Episode über den Streit eines Ritters Gottfried von Bruyferes 
um sein ihm vorenthaltenes Erbe, die Baronie Karitäna, von einem 
seiner Nachkommen, Erard von Saint -Sauveur, der laut anderweit 
urkundlich verbürgter Nachricht erst 1391 gestorben, der Geschichte 
vorgreifend erzählt wird, dass er ein guter Fürst gewesen sei. 
Dagegen ist aber zu bemerken, dass diese ganze mit der übrigen 
Erzählung nicht im Zusammenhang stehende und ohne alle Störung 
desselben auszuscheidende Episode, die in der Pariser Handschrift 
(ed. 1841 p. 206 — 213) den Schluss der ganzen Chronik bildet, 
während sie in der Copenhagener (1845 p. 293 vs. 6773 — p. 305 
vs. 7130) an freilich minder unpassender Stelle in der Mitte einge- 
schaltet ist und in der sonst mit der Vers-Chronik durchaus überein- 
stimmenden und nur noch einige Notizen vor ihr voraushabenden 
Geschichte des Dorotheus von Monembasia fehlt, völlig den 
Eindruck eines späteren Einschiebsels macht; und zwar 
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thun dies noch in erhöhtem Masse jene der Erzählungf am Schlüsse an- 
gehängten genealogischen Nachträge, wovon wieder die 
letzten, von Erard de St. Sauveur im praeterito sprechenden Verse 
in der Copenhagener Handschrift fehlen. Schwerlich können diese 
Verse aus derselben Zeit herrühren, aus welcher in einer froheren 
Digression des griechischen Textes über die Einnahme Athens unter 
Walter von Brienne durch die katalonische Kompagnie die Bemerkung 
(ed. 1841 p. 169; conf. ed. 1845 p. 262), dass die Kompagnie sich 
noch gegenwärtig im Besitze des Landes Herzog Walters befinde: 

'Ex^pav xai xov tdxov toü, to [xeYaXoxüpdxov 
Kai sTv aifl^vtat oT^jispov sxeivri yj Süvtpo<pta. 

„Buchen selbst hielt früher (ed. 1841 not. prelim. p. XH) 
diese Stelle für einen Beweis, dass die griechische Chronik geschrieben 
sein müsse, ehe die Okkupation sich in eine bleibende Niederlassung 
verwandelt habe, um so mehr, ohne Zweifel, ehe das Herzogtum 
Athen eine aragonisch -sicilianische Sekundogenitur geworden und 
eine Statthalterschaft derselben an die Stelle des Regiments der 
Kompagnie getreten war, also vor dem Tode des Herzogs Roger 
Deslaur im Jahre 1326. Wir lassen dies dahingestellt sein, da hier 
doch im gewissen Sinne noch eine Kontinuität der katalonischen 
Okkupation zugegeben werden kann. Sicher aber können jene Worte 
nicht aus den letzten Jahren des 14. Jahrhunderts stammen, als 
der Florentiner Nerio Acciajuoli von Korinth auch der sicilianischen 
Herrscliaft in Athen bereits ein Ende gemacht hatte. Indessen 
wollen wir auch hierauf kein grosses Gewicht legen, da die betreffende 
immer doch auch eine spätere Zeit anticipierende Digression vielleicht 
eben deshalb gleichfalls als ein späteres Einschiebsel der griechi- 
schen Chronik anzusehen sein könnte. Soll aber die letztere nur 
eine Übersetzung des von Buchon herausgegebenen Livre de la 
Conqueste sein, woher nahm dann der Übersetzer die vielen wesent- 
lichen und bei ihm genau in den Zusammenhang passenden Einzel- 
heiten, gerade aus der ersten Zeit der fränkischen Eroberung und 
Herrschaft, wovon in dem vermeinten französischen Original, auch 
wo dies nicht, wie an anderen Stellen, durch Lücken im Manu- 
skript des letzteren sich erklären liesse, kein Wort steht, wie die 
Erzählung von der Schlacht am ölwalde von Kondura, von der 
Einnahme der Stadt Arkadia, der Festungen Veligosti, Nikli und 
Lacedämon, femer von den Streitigkeiten Gottfried Villehardoins II. 
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mit der Geistlichkeit (Frankenchron. ed. 1845 pag. 65 sqq., 76 sqq., 
98 sqq. , vgl. Livre de la Conqueste p. 42 sqq. , 57 sqq., 80 sqq.) 
u. s. w.? Und warum reicht dagegen — abgesehen von den er- 
wähnten , spätere Ereignisse antizipierenden und nicht unwahr- 
scheinlich in späterer Zeit eingeschobenen Digressionen — bei ihm, 
sowie, was hier nicht unwichtig scheint, bei dem ihm folgenden 
Dorotheus von Monembasia, der Faden der Haupterzählung nur bis 
zum Jahre 1292, während in dem prätendierten Original (pag. 817 
—470) die Geschichte in grösster Ausführlichkeit bis 1303 und in der 
beigefügten Table chronologique (pag. 472 — 77) summarisch noch bis 
1332 fortgeführt ist? Sollte nicht im Hinblick auf diese Umstände 
dennoch die vorhin bereits angedeutete Meinung etwas für sich haben, 
welcher Buchon vielleicht in der Freude über seinen immerhin wert- 
vollen Brüsseler Fund und bei dem erklärlichen Wunsche, darin das 
völlig befriedigende Ziel seines langen Suchens zu erblicken, nicht Raum 
geben mochte, — wir meinen die Annahme, dass beiden Versionen 
der Chronik, möglicherweise auch unmittelbar dem Bericht des 
Dorotheus von Monembasia, eine noch unentdeckte, vielleicht auch 
nicht mehr vorhandene, gemeinsame ältere QubUc zum Grunde gelegen, 
dass bei der Benutzung derselben der französische Bearbeiter (nicht 
zu verwechseln mit dem Kopisten des Brüsseler Exemplars der 
Handschrift, von welchem ohne Zweifel dessen Überschrift und 
Schlusswort, pag. 1 und 470, herrührt 1) manches ihn weniger In- 
teressierende aus früherer Zeit weggelassen, dagegen aber nach 
Notizen, die ihm durch unmittelbare Tradition, zum Teil vielleicht 
selbst als Zeitgenossen und Augenzeugen zugekommen sein mochten, 
jene Fortsetzung hinzugefügt habe, und dass letztere sich in der 
griechischen Verschronik aus dem einfachen Grunde nicht finde, 
weil sie nicht in der Quelle gestanden? Der bei der Annahme 
einer Interpolation der mehrerwähnten Digressionen naheliegenden 
Hypothese, dass doch die Verschronik selbst, mit Ausscheidung 
dieser späteren Zusätze, die Urschrift sei, und dass der Verfasser 
sie nur bis 1292 fortgeführt, weil seine eigenen Erlebnisse nur so 
weit oder doch nicht viel weiter reichten (wie DuCange, s. oben 
Seite XVIII , angenommen zu haben scheint) , soll hier nicht das 
Wort geredet werden, wiewohl ihr kaum grössere Schwierigkeiten 
entgegenstehen dürften, als der herrschenden Meinung, welche diese 
Ehre dem von Buchon publizierten Libre de la Conqueste vindizieri" 
Diese gewichtvollen Argumente Ellissens schienen die ganze 
Frage, wenn nicht zu lösen, so doch der Lösung nahe zu bringen. 
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Jedoch Hopf gab sich noch keineswegs mit den Beweisgründen 
zufrieden und schrieb noch im Jahre 1867 in seinem berühmten 
Werke ^^Griechenland im Mittelalter und in der Neuzeit" (Ency- 
klopädie von Er seh und Grub er, L Sektion 85. Theil pag. 202): 
„Dass ein in Griechenland lebender Pranke der Verfasser ist, kann 
nicht zweifelhaft sein; es fragt sich nur, ob das französische oder 
neugriechische Werk das Original, und wann beide geschrieben. Die 
neugriechische Bearbeitung, die auch Dorotheus von Monembasia 
benützt hat, reicht bis 1292, ebenso die ungedruckte, genau mit 
dieser übereinstimmende italienische Übersetzung; doch werden im 
Texte Thatsachen erwähnt, die nach 1311 fallen; ja, wenn eine 
Notiz über das Geschlecht der Barone von Arkadia nicht ein späteres 
Einschiebsel ist, wie E Hissen meint, könnte ihr Ursprung erst in 
das letzte Viertel des 14. Jalirhunderts gesetzt werden. Bricht die 
Chronik von Morea, deren Handschriften freilich unvollständig sind, 
mitten im Jahre 1292 ab, so reicht das Livre de la Conqueste, 
wie wir die französische Bearbeitung, des Unterschiedes wegeu, 
konstant bezeichnen werden, nicht nur in zusammenhängender Er- 
zählung bis 1304, sondern es folgt noch eine chronologische Tafel 
bis 1338, die, so kurz sie ist, doch immer einige Thatsachen ent- 
hält, die wir anderswo vergeblich suchen. Mit Gewissheit lassen 
sich als Zeit der Abfassung dieses französischen Textes die Jahi-e 
zwischen 1333 und 1341 festsetzen. Immerhin wäre es nicht un- 
denkbar, dass beiden Bearbeitungen ein älteres, verlorenes Original 
zu Grunde gelegen hätte — dass die italienische Übersetzung nicht 
als solches gelten kann, beweisen die zahlreichen Fehler, die aus 
ungenügender Kenntnis des Griechischen eingeschlichen sind — ; 
so lange sich jedoch ein solches nicht nachweisen lässt, muss ich 
daran festhalten, dass das Livre de la Conqueste das Ori- 
ginal ist, wie man ja überhaupt damals in Griechenland französisch 
sprach und schrieb, die Chronik von Morea aber eine etwas spätere 
Bearbeitung scheint, deren Verfasser, hie und da ortskundiger als 
sein Vorgänger, manches Topographische ergänzt hat." 

Als aber Hopf im Jahre 1873 seine Chroniques greco- 
romanes herausgab, unter denen sich auch die italienische Über- 
setzung der Chronik befindet, schien er doch seine Meinung etwas 
geändert zu haben. In der Introduction pag. XLII schreibt er 
darüber: „Enfin je n'ai publik cette copie — ä ce qu'il parait 
unique — de la traduction italienne (faite sans doute dans le 
XIV* sifecle) de la Chronique de Moree que pour faciliter les 
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recherches sur roriginal qui serait grec selon les uns, jfrangais selon 
les autres. Sans decider ici cette question que j'examinerai atten- 
tivement une autre fois dans quelque dissertation, je me bome ä 
dire que Tauteur de la traduction italienne a suivi le texte groc." 
Leider war es diesem hervorragenden deutschen Gelehrten nicht 
mehr vergönnt, durch neue Forschungen das Gebiet der mittelgriechi- 
schen Geschichte zu bereichern; noch im selben Jahre entriss ihn 
ein frühzeitiger Tod der Wissenschaft. 

Wilhehn Wagner sagt, er glaube, dass Ellissen mit Recht 
an den Behauptungen Buchons gezweifelt habe.^) Die Ansicht 
von Morel-Fatio wird weiter unten, wo von der aragonischen 
Chronik die Rede ist, ausführlich erörtert werden. Was nun meine 
eigene Meinung betrifft, so bin ich im grossen und ganzen mit den 
Beweisgründen EUissens einverstanden. Auch ich muss die von 
Erard handelnde Stelle als ein Einschiebsel bezeichnen, möchte aber 
auch auf den Ursprung und Umfang der Interpolation näher eingehen. 

Diese Untersuchungen konnte weder Hopf noch Ellissen 
anstellen, da sie sich über das gegenseitige Verhältnis der beiden 
griechischen Chroniken nicht klar waren. Nach aufmerksamer 
Vergleichung dieser beiden ist es mir gelungen festzustellen, dass 
die Copenhagener mit ihrer schlechteren Sprache und Versifikation 
einen moraitischen Franken zum Verfasser hat ; sei es, dass er aus 
rein fränkischem Geblüte oder aus einer Mischehe stammt, also ein 
Gasmule war, jedenfalls ist er seinen politischen und religiösen Ge- 
sinnungen nach ein Franke und kann kurzweg als solcher bezeichnet 
werden. Der Bearbeiter der Pariser Handschrift ist ein Grieche 
gewesen, welcher an fast jedem Verse seiner Vorlage sprachliche 
und metrische Veränderungen vornahm, allerdings nicht immer mit 
besonderem Erfolge ; aber seine gute Absicht ist nicht zu verkennen. 
Die Pariser Handschrift ist also — wie wir an anderer Stelle aus- 
führlich darthun werden — nichts weiter als eine neuere nach 1388 
verfasste, verbesserte und von einem Einheimischen besorgte Auf- 
lage des uns in dem Copenhagener Codex vorliegenden Originals, 
eine Überarbeitung, welche in Folge des zu weit getriebenen Ver- 
besserungseifers ihres Redaktors weniger zuverlässig als die Vorlage 
selbst ist. Zur Übersicht stellen wir die auf Erard von St. Sauveur 
bezügUchen Stellen einander gegenüber; es wird dann ein Leichtes 
sein, die fremden Bestandteile auszuscheiden. 



1) Medieval Gtreek Texts, London 1870, Prolegomena XIV. 

3* 
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Nachdem Geoflfroy de Bruyferes sich des Schlosses Oreoclovon 
durch eiDen Handstreich bemächtigt hatte, bewogen ihn die moraiti- 
schen Barone zur Übergabe desselben dadurch, dass sie ihm das 
Lehen Moräna in Skorta antrugen und ihn mit Margaretha, der 
Base des Herrn von Akova (C. 7114 sqq.) vermählten, welche im 
Besitz des Lehens Lisarea war. Es folgt nun die Genealogie der 
aus dieser Ehe entsprossenen Herren von Arkadien. 



Copenhagener Handschrift 
C. 7I20. 

Kai dfdrou uicavSpeadTjoav xai eafit^aoiv oi S6o 

'0 ft£0(; TOüc eScdxs icatBlv, &zoo ?jtov ftüjaTipa* 
'EXevTjv TYjv (ovdfiaaav, xal üorspa uicavSpsüfrrj 
Me Tov (itaop BtXd vre 'Avoe t^(; 'Apxd8ta(; aiftevxTjv. 
Kai ixeivot %akai sici^xaatv üiov xai bo-^axi^a' 
'Apdp8o(; dxouev 6 üt6(;, 'AviCa t) ftü^dtTjp, 
Ttiv dicotdv eiXop^ftrjxe 8td ofidC^OYov -jüvaixav 
'0 jttoüp Et6vTi(; t6 Svofia xal Maopo(; to lictxXTjv. 
Kai exslvoi xdXai e^fsvvTioav oioix; xal ftüfaxepatc 
Kai dico 8Xa toü(; ev^fietve ha<: 6 xXTipovd|xo(;, 
'ApdpSov TOV (ovdfiaCav, 6 ai>ftevx7)(; 'ApxaSiai;. 
'Ev to6t(j) ^auo[Jiat diieSa) vd Xejo) xal dcpTj^oojjLat 
At' exeivov tov [iiaop Nx^ecppe xal xtjv xXifjpovojJLtav toü, 
Kai WXa> vd oe dcpriYTjftü) vd 7pdc|)<o xal vd Xq«), 
Atd TY]v (laxdptav Zdjnceav, otcoü ^tov froYaiepa 
»Exeivoü TOü (laxaptxou xou Tcpqxtica FüXtdixoü 
K. T. X. 



Livre de la Conqueste 
p. 287. 

Et puis s'en ala en 
la Moree et espousa 
la dame ; et fu mis 
en possession de son 
fle et de la Liseree . . . 

Et ot Celle dame sa 
feme une lille qui ot 
nom filaine; la quelle 
ot a baron messire 
Villain d'Anoö , le 
seignor de TArcadye. 
Des quelx yssi Erars 
d'Anoe et Agnfes sa 
suer, qui fu depuis 
fame espousee du noble 
Chevalier monseignor 
Estienne le Maure, le 
seignor dou chastel de 
Saint Sauveur. 

Mais cy se tayst ores 
li contes a parier de 
monseignor Goffroy de 
Bruieres et de ceaux 
qui de lors yssirent et 
vous dira de madame 
Ysabeau, la fille dou 
bon princeGuillerme ... 



Zur Vervollständigung dieses Vergleiches müssen wir einen 
kurzen Auszug aus der in Hopfs Chroniques greco-romanes p. 472 
enthaltenen genealogischen Tabelle beifügen: 
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Marguerite de Cors, Tochter der in unserer Verschronik (C. 6961 
— 6412) durch ihren berühmten Prozess wegen der Baronie Akova 
bekannten Margaretha, heiratete gegen das Jahr 1287/9 den oben- 
genannten Abenteurer Geoffroy de Bruyferes, den Neffen des gleich- 
namigen Herrn von Karytäna. Aus dieser Ehe entstammt Helena, 
Herrin von Moräna, welche sich mit Vilain H., dem Baron von 
Arkadien vermählte. Ihre Kinder heissen: Erard 11., welcher vor 



Pariser Handschrift 
p. 213. 

'Acpdxoü iwcavSpeiaaot xal la[JitCav ot 860, 
'0 &s6(; Toix; eSwxe icat^lv, xai ijtov 8e xopixC^i, 
'EXevTjv xTjv (ovdjjiaaav xal üorepov 6icav8pe6&7i 
Me Tov Miaep BtXdov vre ' Avoe ai&evnrjv vffi ApxdSiaQ. 
Kai exetvoi icdXtv eitrixav üiöv xal do-jaiepa, 
'ApdpSoc :^xo{>ev 6 üid(;, 'Ave^a rj dü^aTepa, 
Ttiv oxoidv TY]v eoXo^T^dTjxe 8t' 6|xdCtov jüvdixa 
'O jitaep ExevTji; xo Svojxa xal MaöpoQ x6 etcixXtiv. 
Kai exetvot icdXtv eTCTjxav üioüi; xal öojaxspatQ. 
'Aiio SXotx; eic dTcejtetve, x6 yjxov xX7ipovdjJLO(;, 
'ApdpSov xov tt)vd|iaCiav, aü&evxTji; 'ApxaSiaQ. 
'EicXoüXTjvav xd dpcpavd, e^^dprioav at X^P^*^? 
Ot icevTixs(; xal 01 tcxco^oI ^0X6 Xoifdptv exVjxav 
Ei(; xov xaipov, oxoo XaXo), xoü dodsvxoü 'ApxaSiai; 
"OXoi xov 6|xvTj[i:ove6exe, xaXoQ aü&evXYi(; ^xov. 
TEAOE. 



Italienische 
Übersetzung p. 465« 
... etolsepermoglie 
una Madama Marga- 
rita zermana del Signor 
d'Acova e avfe in dote 
le fle di Lissaria, e 
ne naque di loro una 
fiola chiamata Jelena, 
la quäl adulta fü ma- 
ritata in Miser Vil- 
lain da Noim, Signore 
d' Arcadia, la quäl ma- 
donna Jelena e Miser 
Villain generorono un 
fiol detto Arardo e 
una femmina detta 
Agnese,la quäl adulta 
fü maritata in Miser 
Sten Mauro , e da 
questi naquero mascbi 
e femmine, de quali re- 
stö uno Alardo Signore 
deirArcadia. Nondirö 
piü di Miser Zuflfrfe nfe 
de suoi eredi, ma dirö 
di Madonna Isabella, 
la quäl fü fiola de 
Miser Guglielmo . . . 



1338 kinderlos stirbt, und Agnes, welche sich mit Etienne le Noir 
(SxevTic 6 MaopoQ), Herrn von St. Sauveur 1324 — 1330 vermählt. 
Aus dieser Ehe entstammt eine Tochter, die uns hier nicht interessiert. 
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und Erard HI., Herr von Arkadia, St. Sauveur und Aetos, welcher 
1388 stirbt. 

Dieser Erard lH. ist es, welcher von den Chroniken als Baron 
von Arkadien genannt wird. P. sagt xak6(^ aü&evt7](; ^tov (also ist 
P. erst nach 1388 entstanden), während C. von ihm als einem noch 
Lebenden zu reden scheint. I. spricht von ihm in praeterito, während, 
was von der grössten Wichtigkeit ist, L. ihn gar nicht erwähnt. 
Man könnte nun daraus den voreiligen Schluss ziehen, dass die 
beiden griechischen Redaktionen aus dem einfachen Grunde, weil 
sie von Erard ni. sprechen — und P. sogar sehr ausführlich — , 
später abgefasst seien als L., welches ihn noch nicht kennt. 

Aber hier kommt uns eine Bemerkung L.'s zu statten, welche 
mit einem Male das ganze Dunkel lichtet. Wenn L. im folgenden 
ausdrücklich bemerkt: mais cy se tayst ores li contes a parier de 
monseignor Goffroy de Bruieres et de ceaux qui de lors yssirent, 
so wiU das einfach heissen, dass der Franzose nicht mehr über die 
Nachkommen Gottfrieds in dem ihm als Vorlage dienenden conte 
gefunden hat.^) Wir werden weiter unten darthun, was im L. 
unter dem Hinweise auf ein conte zu verstehen ist; es sei nur kurz 
erwähnt, dass der französische Bearbeiter oft auf ein Werk hinweist, 
aus welchem er einen Auszug gemacht hat; dieses Werk aber kann 
nur die griechische Verschronik sein. 

Also Stephan Mauros war schon mit Agnes verheiratet — so 
viel war schon in der Vorlage des französischen Übersetzers ent- 
halten — aber beide hatten noch keine Kinder oder wenigstens 
waren die Kinder noch nicht herangewachsen. Stephan war von 
1324 bis 1330 Herr von St. Sauveur und Arkadia, und wir können 
daraus den Schluss ziehen, dass in dieser Zeit die Copenhagener 
Version abgefasst und bald darauf auch die französische Übersetzung 
derselben veranstaltet wurde. Dies stimmt auch genau mit der 
Chronologie Buchons überein, welcher vor Auffindung der franzö- 
sischen Chronik die Abfassung der griechischen Chronik in das 
Jahr 1326, der französischen zwischen die Jahre 1332 — 1346 setzte. 
Die Pariser Handschrift ist, wie wir sehen werden, erst* nach 1388 
entstanden. 



*) Man ersieht aus der Tabelle, was in L. die Veranlassung zum Hinweise 
auf ein conte war ; Mais cy se tayst ores li contes entspricht genau dem griechi- 
schen: 'Ev TOüTtp Tcaüoyiai dbc' sZta va Xs"]fü) xat ««py^oüpLai. 0. geht also auf einen 
anderen Gegenstand über, ohne auf eine Vorlage zu verweisen, wie L. es thut. 
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Wir müssen also die von Erard III. handelnden drei Verse 
(C. 7128 — 30 Kai exeivot TcaXat qevvTjoav u. s. w.) als eine kurze 
Interpolation betrachten, die ein Späterer einschaltete, um die Genea- 
logie seines Herrschergeschlechtes weiter zu führen. Da diese ge- 
nealogische Angaben sich am Ende der von dem Abenteurer Geoffroy 
de Bruyferes handelnden Episode befinden, so darf man keineswegs 
den Schluss ziehen, dass diese ganze Episode ein Einschiebsel sei, 
wie es E Hissen gethan hat. In C, welches wahrscheinlich die 
Urschrift ist, befindet sie sich ganz an der richtigen Stelle, während 
der Korrektor, welcher die uns in P. vorliegende Umarbeitung ver- 
fasste, dieselbe an das Ende gesetzt hat. Es wäre daher sehr ge- 
wagt, wenn man die ganze Episode ohne triftigen Grund ausscheiden 
wollte. Dass dieselbe gerade bei P. am Schluss steht, scheint einen 
besonderen Grund zu haben ; P. fügt noch vier Verse hinzu (eicXoü- 
xr^vav Tct opcpavct bis zum Abschluss der Chronik), in welchen er die 
Tugenden des verstorbenen Erard III. preist: „Die Waisen wurden 
versorgt, die Wittwen erlebten Freude, die Armen und Hilfsbedürf- 
tigen erfuhren grosse Wohlthaten in jener Zeit, als der Baron von 
Arkadia noch lebte. Gedenket alle seiner, denn er war ein guter 
Herr." Mit diesen vier Versen, welche sich nicht bei C. vorfinden, 
schliesst die Pariser Handschrift. Das aufrichtige, warme Lob, 
welches der Chronist seinem Herrn spendet, scheint uns zu bezeugen, 
dass er sich lebhaft an selbstempfangene Wohlthaten erinnert, und 
in einer kurzen Lobrede auf seinen verstorbenen Herrn seinem 
Werke einen würdigen Abschluss geben will, weshalb er auf den 
Gedanken kam, die ganze von Geoflroy de Bruyferes und seinen 
Nachkommen handelnde Episode zu grösserem Nachdmcke an das 
Ende seines Werkes zu setzen. 

Wenn wir im vorhergehenden die Ausführungen von Buchen 
und Hopf zu widerlegen suchten und in unserem Gegenbeweise zu 
bestimmteren Resultaten gelangt sind, so haben wir noch keine po- 
sitiven Beweise zur Bekräftigung unserer Annahme beigebracht. 
Die Kritik könnte geltend machen, dass der Hinweis auf eine Vor- 
lage des französischen Chronisten an der angeführten Stelle (mais 
cy se tayst ores li contes) noch kein genügendes Argument sei, und 
dass der französischen, sowie der griechischen Chronik eine verloren 
gegangene Urschrift zu Grunde liegen könne. Auf diese Frage 
müssen wir im folgenden ausführlich eingehen; wir müssen auch, 
wie wir weiter oben angeführt haben, die für unsere Untersuchungen 
höchst wichtige Frage erörtern, welche von den beiden griechischen 
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Versionen als Original zu gelten hat. Wir werden daher sämt- 
liche Handschriften zum Vergleiche heranziehen und darzuthun 
suchen, dass der Copenhagener Codex die Urschrift ist, aus 
welcher die Pariser Bearbeitung, die französische und italienische 
Handschrift sowohl, als auch der auf die Eroberung der Morea be- 
zügliche Bericht des Dorotheus von Monembasia herzuleiten sind. 



I. 
Das Verhältnis von C. zu L. 



A. Quellenangabe in beiden Handschriften. 

Der Verfasser von C. scheint mit sehr geringen Hilfsmitteln 
gearbeitet zu haben, wie aus dem Umstände hervorgeht, dass er 
keine Quellen für seine moraitische Geschichte anftlhrt. Vielleicht 
war jene Zeit der beständigen Kriege und Wirren für die Abfassung 
eines auf gewissenhafter Forschung beruhenden Geschichtswerkes 
wenig geeignet; zieht man femer in Betracht, dass Morea in viele, 
fast selbständige Herrschaften zersplittert war und, zumal nach dem 
Ableben des Villehardouin, einer energischen, einheitlichen Leitung 
entbehrte, so wird man erkennen, dass die Bearbeitung des Stoffes 
grosse Schwierigkeiten für einen ungebildeten, des Griechischen nicht 
ganz mächtigen Franken haben musste. Allerdings haben die Ville- 
hardouin, Robert de Clary und Henri de Valenciennes die von 
ihnen miterlebten Ereignisse in lebensfrischer Darstellung der Nach- 
welt überliefert ; aber die im Heere der Kreuzfahrer anwesenden 
Dichter wie Quesne de Betune und Ramb^ut von Vaqueiras, der 
Kampfgenosse des Markgrafen Bonifazio, vertauschten bald die Leier 
mit dem Schwerte. Ob ähnliche memoirenartige Aufzeichnungen 
auch in den ersten Zeiten der Eroberung Moreas gemacht worden 
sind, lässt sich bis jetzt nicht eimitteln. Jedenfalls scheint der 
griechische Chronist, selbst wenn solche vorhanden waren, keinen 
Gebrauch davon gemacht zu haben. Wir glauben dies bestimmt 
behaupten zu müssen, erstens weil wir ihm keine Quellen nach- 
weisen können und zweitens, was noch wichtiger ist, weil sich 
Hunderte von Ungenauigkeiten , und sogar Verstösse der gröbsten 
Art, in der Chronologie sowohl wie in der Verwechslung von Per- 
sonen nachweisen lassen. Viele in der Chronik handelnd auftretende 
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Personen — wie die Schwester des Bonifaz, welche Königin von 
Frankreich gewesen sein soll, und Robert, der Vetter Wilhelms von 
Champlitte, welcher von Gottfried I. um die Herrschaft über Morea 
betrogen wird — sind reine Erfindung des poetisch angehauchten 
Chronisten. Die byzantinischen Autoren schrieben viel zu gelehrt, 
als dass unser unwissender Franke ihre Werke hätte benützen 
können; ausserdem bringen sie nur spärliche Notizen über Ereignisse 
in den Provinzen des Reiches. Höchstens hätte der Chronist, wenn 
er nicht ganz und gar gräzLsiert war, eine fränkische Quelle be- 
nutzt haben können, und wir können einige Stellen des Chronisten 
mit Villehardouin vergleichen, aus welchen hervorgeht, dass er ihn 
möglicherweise gelesen habe, aber nicht verstanden hat. *) Es bleibt 
uns daher nur die Annahme übrig, dass, nachdem der Glanz des 
französischen Rittertums in Morea geschwunden war, ein Ruhepunkt 
eintrat, welcher für die Abfassung einer Chronik, die schon mehr 
ein romantisch-historisches Epos zu nennen ist, äusserst günstig war. 
Die ruhmreichen Thaten der fränkischen Ritter erglänzten im Lichte 
der Sage; um die Hauptpersonen des erobernden Geschlechtes hatten 
sich Legenden gebildet. So war es ganz natürlich, dass ein für 
das Grosse und Erhabene empfänglicher Nachkomme der alten Ritter 
den dahingeschwundenen Ruhm seiner Vorfahren im Gesänge auf- 
erstehen liess. Vieles wird er von seinen eigenen Verwandten oder 
von älteren Leuten, welche noch einen Teil jener ruhmvollen Zeiten 
miterlebt hatten, erfahren haben; vieles auch wird er, leichtgläubig 
wie er war, in legendenhafter Umgestaltung empfangen und ohne 
kritische Sichtung in sein Werk aufgenommen haben. Nur so lässt 
sich die innige Vermengung von Dichtung und Wahrheit in unserer 
Chronik erklären. 



^) II (le Marquis de Montferrat) vint, al jor que il li orent mis, par Cham- 
paigne et parmi France oü il fu mnlt honorez, et par le roi de France, cui 
cosins il ere. Die Legende konnte leicht aus einem Vetter einen Schwager 
machen. (Vgl. La Conquete de Constantinople ed. de Wailly cap. 42.) Oder sollte 
eine undeutliche Notiz im Villeharduin Veranlassung zu diesem Miss Verständnis 
gegeben haben? Bei der Nachricht von der Ankunft des jungen Alexis IV. 
entstand grosse Freude im Heere. „Et il (Alexis) fist son tre tendre enmi Tost; 
et li Marchis de Monferrat le suen delez, en cui garde li rois Phelippes Tavoit 
commende, qui sa seror avoit ä fame**. Villeharduin will sagen, dass Irene, 
die Schwester des Alexis, die Gemahlin Philipps von Schwaben war. Aber li 
rois Phelippes heisst bei ihm ebensowohl Philipp IL August von Frankreich als 
Philipp von Schwaben. Sa seror ist nicht ganz deutlich und hätte sich auch auf 
den Markgrafen beziehen können. Wir wollen aber nicht viel Gewicht auf diese 
Notiz legen, weü sich in der Chronik zu wenig Anklänge an Villeharduin finden. 
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Der in derselben enthaltene Stoff hätte sich in den Händen 
eines Genies zu einem grossartigen Volksepos umfonnen lassen; 
mancherlei wäre hiefür günstig gewesen : die Zeit — ein Jahrhundert 
nach der Eroberung; der Stoff — Völkerkampf, der Kontrast 
zwischen Morgen- und Abendland, zwischen römischem und griechi- 
schem Kirchentume, das ritterliche romantische Element einerseits 
und die starre Form des orientalischen Despotismus andrerseits ; und 
als historischer Hintergrund — der welterschüttemde Fall des 
byzantinischen Reiches. Leider aber fiel dieser Schatz histori- 
scher und sagenhafter Überlieferung in die Hände eines Chro- 
nisten, welcher zwar patriotisch gesinnt war und eine gewisse 
Geschicklichkeit bekundete, aber doch der hohen Aufgabe, die er 
sich gestellt, nicht gewachsen war und ein Zwitterding von Epos 
und Chronik schuf. 

In dem Copenhagener Codex finden wir C. Prol. 91 und 92 die 
schon besprochene Erwähnung eines BißX'ov t^c Koü-(xeaTac. Ausser- 
dem wird C. 637, 641, 749, 6337 von einem pYjTO-orpo gesprochen, 
welches die Namen, Lehen und Privilegien sämtlicher Barone ent- 
hielt, und sich im Besitze der Herrscher von Morea befand; dass 
der griechische Chronist dieses Lehensregister benutzt habe, ist sehr 
wahrscheinlich ; und wenn sich kleine Abweichungen in L. vorfinden, 
so kann dadurch C. nur an Glaubwürdigkeit gewinnen. In C. werden 
nämlich noch einige weitere Feudalherren hinzugefügt (L. 53 nota 
1 u. 3); in L. ist an dieser Stelle weder von der Belehnung des Lucas 
und des Robert de la Tremoille noch der sämtlichen auf Morea an- 
sässigen geistlichen Ritterorden die Rede (L. 54 nota 1). C. 606 erwähnt 
einen Mtaip rüXid|io<; als Herrn des Schlosses Nikli; da in Morea der 
Name Wilhelm nicht selten und mit dem blossen Vornamen nichts 
anzufangen war, liess der Verfasser von L. einen leeren Raum und 
schrieb bloss: messire . . . ä la cite de N|cles ou (= avec) tout 
six fies (L. 52), ein Beweis dafür, dass er seine Belehrung eher aus 
der griechischen Chronik als aus dem Register selbst gezogen hat. 
Andere Quellenangaben oder blosse Erwähnung anderer Bücher sind 
in C. nicht nachzuweisen, und es ist leicht möglich, dass der Ver- 
fasser auch keine weiteren Werke benutzt hat. 

Anders dagegen verhält es sich mit L. Hier wird beständig 
auf ein Conte hingewiesen und wir glauben keine gewagte Be- 
hauptung aufzustellen, wenn wir aus diesem Hinweise eben auf die 
griechische Verschronik als Vorlage schliessen. Während C. mit 
den schlichten und naiven Worten: 
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OsXü) vd oe dcprjYTjfto) dfiffrpw jiSYdXrjv 

Kai dv &eXTQ(; vd jJi'dxpoaaftiQC öXxiC^a) vd o'dpeaiQ . . . 

beginnt, glaubt der Bearbeiter von L. eine ganz andere Einleitung 
vorausschicken zu müssen, indem er an die dcpT^^rjaic |is-(dXyj der 
griechischen Vorlage anzuknüpfen scheint. L. beginnt: Pour ce 
que aucunes gens sont par le monde moult negligent, et lor anuye 
de oufr une longue estoire ordeneement faite et devisee, et ayraent 
anchois que on leur conte en bries paroles, si vous diray mon 
compte non pas ainxi com je trovay par escript mais au 
plus brief que je porrai. Que cescuns Tentende de bon euer et 
de bone voulente (L. p, 1 und 2). Der Bearbeiter will hiermit 
offenbar sagen, dass er aus einem umfangreicheren Werke einen 
Auszug zu machen gedenkt. In der That scheint uns L. nichts 
anders als eine kürzere Fassung von C. zu sein, wenn wir bedenken, 
dass C. in jeder Hinsicht eine grössere Fülle von historischem Ma- 
terial bietet. 

An anderen Stellen verweist L. auf einen „conte". So lesen wir 



n^ 



L. 122 letzte Zeile: Mais ä tant laisse^) ä parier li contes de 
l'empereor Paleologo et de Quir Thodre sevastocratora , et re- 
tourne ä parier dou despot de l'Arte et dou prince Guillerme . . . 

C. 2287. 'Ev TOüTti) dcpivü) -(dp eSw xd Xe-(ü) xai dcpTr]Yo5|xai, 
Kai aTpecpo[XGfi vd octc; eiTCw 8id exeivov xov 8ea7üdnr]v 
Kai 8td tov T:pi-(xiT:a McDpaiwc;, sxsivov tov rüXtd[xov 

L. 199 Zeile 11: Mais ore se taist li contes de parier dou Prince 
Guillerme = 

C. 4590. 'Ev to6t(|) dcpivo) eBw Xe-^eiv xai dcpTTj-^dafrat 
Aid TOV FüXtdixov TZf'j^KVKa . . . 

L. 208 (letzte Zeile): Or dit li contes que, puis que li sires de Ca- 
ritaine revint de Puille, tout ainxi que Testoire le vous a conte 
ga arrieres . . . 

C. 4911. 'ESü) dp^o[xat vd XaXw xai vd Gd<: dcpyjfoö|iai . . . 

(to 7C(b(; eTUoiYjas 6 Tcpif XTr]t|) . . .) 



^) Das auffallende laisse ist wohl als wörtlicher Reflex des griechischen 
dcptvü) aufzufassen. Dem 'Acpivo) xd (= ä) Xqo) entspricht li contes laisse a parier, 
da dcptvo) „lassen, verlassen" und im weiteren Sinne „aufhören" bedeutet. 
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C. 4914. "Oxav eatpdcpyj 6 Sü^evtxdc t^c Kapetaivoü aiftevTTjc; 
'Ex To pYj^cttov DixsXtdc exelftsv ex tyjv üoüXiav 
Kaft(i)c ae to ctcpYjfT^aoiJiai (P. verbessert d(pTr]Yyjod|xoüv) oicioo) 

elc; TO ßißXidv |j.oü. 

Man vergleiche noch L. 225 Z.13: Mais or setaist eil contes — 
L.273 Z.4: Mais cy se taist a parier li contes du duc d'Atthenes — 
L. 288 Z. 1: Mais cy se tayst ores li contes und andere Stellen, 
denen ähnliche Wendungen im Griechischen entsprechen. Selbst 
nach dem Abschluss der griechischen Chronik — C. und P. brechen 
im Jahre 1292 plötzlich mitten in der Erzählung ab — finden wir 
noch in Ereignissen, die ins Jahr 1296 fallen, Hinweise auf ein L. 
zu Grunde liegendes Conte. L. 377 Z. 7: La princesse lui manda 
... de beaux joyaux de quoy le livre ne fait mencion. L. 377 
Z. 17: Or dit li contes . . . L. 463 Z. 5 begegnen wir bei Er- 
eignissen, die ins Jahr 1303 fallen, einer .dem griechischen Chro- 
nisten geläufigen Redensart, welche darauf hinzudeuten scheint, dass 
der Bearbeiter des L. noch immer die griechische Vorlage vor Augen 
hatte: Que vous feroye long conte? Elle lui faisoit avoir si 
male vie que li nobles homs ne le pooit plus endurer. Diese Wen- 
dung ist dem Verfasser des C. sehr geläufig; man vergleiche 

C. Prol. 1092. Ti vd oe Xe-^o) xd xoXXd, xoXXdxic; vd ßapsieaai; . . . 
C. 7226. Tl vd acte; Xefo) xd KoWd %ai xi vd oä<^ xd Ypdcpm. i) 

Eine andere Möglichkeit ist auch, dass sich der französische 
Chronist hier gewisse Wendungen zu eigen gemacht habe ; jedenfalls 
hat aber unsere Annahme viel für sich, dass die am Anfang und 
Ende verstümmelte Copenhagener Version bis zum Jahre 1304 
gereicht hat, wo auch die französische abschliesst. Es wären dem- 
nach die fehlenden Blätter von C. schon ziemlich früh verloren ge- 
gangen, weil weder P. noch C. noch D. über das Jahr 1292 hinaus- 
reichen. 

Auf die am Schlüsse von L. angefügte Bemerkung (L. 470): 
Tant com j'ay trov^, tant j'ay escript de ceste conqueste de la 
Moree, ist kein Gewicht zu legen, da diese ebensowohl von dem 
Abschreiber als von dem Übersetzer herrühren kann. 



^) Wir glaubten in unseren Citaten uns streng an die von Buchen be- 
obachtete Schreibweise halten zu müssen, ohne irgend welche Verbesserung zu 
versuchen. 
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B. Über historisches Material« welches sich bei C, aber nicht 

bei L. vorfindet. 

Buchon und Hopf haben nicht genügend darauf hingewiesen, 
dass C. nicht allein in topographischer, sondern auch in jeder an- 
deren Beziehung bedeutend mehr historische Thatsachen enthält, als 
L. Nur E Hissen hat in seinem oben angeführten Citat einige in 

C. enthaltene und in L. fehlende Momente hervorgehoben. Wir 
sind auf einen zu engen Raum beschränkt, um hier alle vom L. in 
seiner Übersetzung übergangenen Stellen anführen zu können, wollen 
aber doch einige wesentliche Momente hervorheben.^) 

Der erste Teil des Prologs, welcher sich auf den ersten Kreuz- 
zug bezieht (C. Prol. 1 — 121), ist in L. fast ganz übergangen. 
C. Prol. spricht (v. 7 — 27) von der Misshandlung des Patriarchen 
von Jerusalem durch die Sarazenen und ergeht sich in der Schil- 
derung seiner Leiden. 

C. Prol. 14. "Oxav Xsttoüpf« %a\ üc[>ov£ tct ä^ta b Tuatptdp^jYjc;, 
Me 8üvdjJi£i(; xd dpoca^av xal eppixtaai xd xdTm, 
Kai dv Y]tov Too' d%6'zok\i.Q(i vd toüc dvTtjJLiXT^aTfl 
Eüftüc; 5jd[xo Tov eppircav, TUoXXd tov ti|j.(i>poüoav. 

L. sagt kein Wort vom Patriarchen; ebensowenig erwähnt er 
das eidliche Versprechen, welches Peter der Einsiedler den bedrängten 
Christen gab (v. 21 — 28), und dessen Zusammenkunft mit dem Papste, 
wodurch er ihn zu einem Kreuzzuge gegen die Ungläubigen zu 
veranlassen weiss (28 — 39). Gar nicht erwähnt ist ferner in L.: 
1. dass das Heer der Kreuzfahrer aus 88000 Reitern und 818000 
Mann Pussvolk bestanden haben soll (44 — 45); 2. dass Alexis 
Vatatzes ihnen mit 12 000 Reitern zu Hilfe kommen wollte (55); 
3. fehlt die Rede des Alexis, in welcher er die Kreuzfahrer um 
Verlängerung des Termins bittet (69—75); 4. fehlen die histori- 
schen Worte Gottfrieds von Bouillon, welche C. in schönen Versen 
wiedergibt: 



^) waren die Ausgaben der Chroniken mehr verbreitet, so könnten wir 
kurzweg auf die betreffenden zu vergleichenden Stellen hinweisen. Aber da sich 
diese Bücher sehr selten in Bibliotheken finden und im Buchhandel schon längst 
vergriffen sind, sehen wir uns genötigt, die angeführten Citate ihrem ganzen 
Wortlaut nach wiederzugeben. Was jedoch den Pariser Codex anlangt, welcher 
bei uns erst in zweiter Linie in Betracht kommt, so existiert ein neuer Abdruck 
davon, welcher, Paris 1875, bei Abel Pilon erschienen ist. 
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C. Prol. 109. Aefac oux ^tov a^ioc, oüt IjXTcpexov (mdpyei 

'E%£i Ötcoü £aTet|)av tov Xpioxov jjie dxdvOtvov xd ot6|j.|j.a 
Nd ax6c|>oüaiv a|j.apTü)Xov ctvftpcDTUOv [le yjfooioyf 

5. fehlt in L. die Angabe, dass nach der Eroberung Jerusalems 
grosse Schaaren von Pilgern und Abenteurern aus allen europäi- 
schen Ländern nach Syrien zogen (C. Prol. 112 — 121): 

C. Prol. 120. Sü[xcpd|iiXot ikafevaat sxst, xai exatotocoücav, 

Ol jJiev 8id TÖ TCpoaxüvYjjia, %ai dXXoi 8td ttjv Sd^av. 

Soweit die sich auf den ersten Kreuzzug beziehenden Stellen 
der beiden Chroniken. Man könnte einwenden, dass C. aus seiner 
Vorlage : xb BißXiov x^c Koo^xeaxac ütcoü e-^sive \ xTiv Süpiav (C. Prol. 92) 
reiclilicheren Stoff als L. geschöpft habe. Aber auch im folgenden 
bleibt das Verhältnis der beiden zu einander das nämliche. Im all- 
gemeinen macht man hier die Bemerkung, dass C. häufig, seinem 
epischen Instinkte folgend, seine Personen als redend einführt, während 
L. es zuweilen wohl auch thut, meistens aber den Inhalt der langen 
Reden in kurzen Worten zusammenfasst. Die Rede Gottfrieds von 
Villeharduin an den Grafen von Toulouse (C. Prol. 191—197) fehlt 
bei L. , die Antwort des Bonifaz (C. Prol. 240 — 249) wird in in- 
direkter Rede wiedergegeben (L. p. 5). Die ausführliche Antwort, 
welche der König von Prankreicli seinem Schwager Bonifaz gibt 
(C. Prol. 273— 289), führt L. 6 nur in kurzen Worten an: Et quant 
li frans roy et la bone royne oyrent celle nouvelle, si loerent moult 
et conseillerent le marquis que il deust entreprendre celle guber- 
nacion, monstrant la voye raisonable coment ceste chose lui estoit 
grant honeur et avancement et de tous les siens. Hier fehlt das 
in C. enthaltene Versprechen von Geld und Truppen (C. Prol. 286 
— 288), sowie die Bemerkung des Königs, die Edlen hätten ihre 
Wahl auf Bonifaz gelenkt, um sich die Unterstützung des Königs 
zu ihrem Unternehmen zu sichern ^) (C. Prol. 282 — 284). 



^) A. bauscht diese ganze Fabel nocb mehr auf, indem er hinzufügt (A. § 13) : 
el rey le queria dar c mil liuras de parisines et queria le ayudar de mil hombres 
de annas pora el passage et que fuesen en su conpanya. Et la reyna su ermana 
le diö otras cient mil liuras de parisines et diöle c cauallos et mucha vaxiella de 
argent et de oro et otros amesos de cosas necessarias que le fazian menester 
come ä la persona de un rey. Wir erblicken hierin noch nicht einen Beweis, 
dass dem Kompilator eine andere Redaktion der Chronik als C. zu Grunde ge- 
legen hat, Dass die Schwester von Bonifaz Königin von Frankreich war, ist, 
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Wir begrnügen uns der Kili-ze wegen mit diesen wenigen Bei- 
spielen und verweisen besonders auf die zahlreichen in C. enthaltenen 
direkten Reden, welche in L. meist in indirekte verwandelt und 
dadurch bedeutend abgekürzt werden. 

Allerdings hat auch manchmal L, einiges vor C. voraus, wie 
z. B. die Stelle, wo von der Blendung des Dogen die Rede ist: 
ycil dux si avoit moult courte veue, car Fempereor des Grecs si 
Tavoit embachine^) les yeux pour aucune occhoison (L.7). Dies ist ein 
erklärender Zusatz, wie er sich häufig bei solchen Chroniken findet, 
indem der Übersetzer oder Bearbeiter ein ihm bekanntes Detail 
einfügt ; ^) man vergleiche die genealogische Bemerkung, in der von 
Erard III. die Rede ist (C. 7128 — 30). 

Manchmal wieder ist L. nur scheinbar besser unterrichtet als C. 
In der Unterredung des Kaisers von Deutschland mit dem jungen 
Alexis handelt es sich u. a. um die Bedingungen, unter welchen 
der Kaiser und der Papst den jungen Alexis auf den Thron von 
Byzanz erheben sollen: 



T^(; Fü)|iyj<; f dp tyiv 'ExxXrjaidv 

vd iyoov Tcpooxüvj^aet, 
Nd TJjvai Iva jjlst' £(xd(; 

eic; TOü XpiOTOü Tyjv tc'OTiv 
OüTwt; eXTCtC^ü) xai ft-appu) 

£i(; xr^v ßaaiXeidv ooo vd eXftiQQ, 

C. Prol. 472 ff. 



. , . que vous feries d'ores en 
avant vos Grecs estre obediens 
ä la loy de Rome, et de paier 
ladespense queli Frangois feroient 
pour vous en cest voiage, et apr^s 
d'aler avec eaux au roiaulme de 
Jherusalem, d'acompaigner les un 
an et de guerroier contre les 
anemisdelacroix, que je feroieune 
priere ä nostre sainct pfere le pape 
de faire le dit comandement. L. 1 1 . 



wie erwähnt, eine Fabel, welche sich durch Missverständnis oder durch legenden- 
hafte Überliefening in die Chronik eingeschlichen und dann durch dieselbe weiter 
verbreitet hat. Sobald die erdichtete Fabel erst einmal als historische Thatsache 
in Umlauf gebracht war, konnte man auch leicht noch andere Einzelheiten hin- 
zudichten, um ihre Glaubwürdigkeit zu erhöhen. Vielleicht auch hat die Phan- 
tasie des spanischen Chronisten die Andeutung der Chronik (C. Prol. 286) "Avoi^sv xo 
XoYczpiv ^ou, hcapov oaov Ö^Xsk; sqq. weiter entwickelt, ganz in derselben Weise, 
wie er in allem Ernste von dem Wunder berichtet, welches Gott an den Leibern 
der sieben gefallenen Spanier geschehen Hess, — aparescieron muchas lumbres 
sobre los cuerpos de aquellos toda la noche (A. 57). 

1) embachiner scheint mit unserem Becken verwandt zu sein, welches im 
mittelalterlichen Latein bacinus, bakinus, frz. bassin, it. bacino heisst und auf 
den celt. gäl. Stamm bac Höhlung zurückgeht (Mahn, Prov. Gram. § 229); 
imbacinare = embachiner würde dann „aushöhlen" bedeuten. 

2) Über die Art der Blendung des Dogen finden eich die genauesten An- 
gaben im Chronista Novgorodensis (p. 98) Hopf, Chroniques Greco-Romanes : 



^ ^ ^ 

in L. stellt also der Kaiser niQbt allein die Bedingung, dasa 
Alexis die Griechen zur r^Jmischen Kirche zurückführe, sondern verr 
langt auch, dass er die Kriegslcosten trage und die Kreuzfahrer 
nach dem heiligen Lande begleite. 

Man muss sich immer vergegenwärtigen, dass eigentliche wort- 
getreue Übersetzungen im Mittelalter so gut wie unbekannt waren, 
indem man sich damit begnügte, den Sinn wiederzugeben. Der 
französische Bearbeiter hat offenbar die Chronik durchgelesen, bevor 
er mit der Übersetzung derselben begann, und der Erzählung vor- 
greifend berichtet er, dass auch andere Bedingungen zwischen dem 
Kaiser und Alexius vereinbart wurden. Der Kaiser Isaak, der 
Vater Alexius IV., sagt den Franken: 

C. Prol. 699. Kai ei(; too xoepoO trjv dvot^Yjv va xdxs \ tyjv Sopiav 

'0 o16q |j,oü vd eXftiQ |Jief eadc xaxd talc oopicpcoviaec 

Es war also vereinbart, dass Alexius sich den Franken nach 
stattgefundenem Übereinkommen anschliessen sollte ; derselbe erklärt 
auch ausführlich in seiner Rede an die Frankenführer (C.Prol. 709 
—720), dass er mitziehen werde und nur um eine fünfzehntägige 
Frist bitte, binnen welcher er sein Heer in Bereitschaft setzen wolle. 
Dass femer Alexius den Franken dafür, dass sie ihn in die Herr- 
Schaft einsetzten, eine Entschädigung gewähren sollte, ist eine aus 
Villehardouin und Robert de Clary genugsam bekannte Thatsache. 
Ja, die Verweigerung der Kriegskosten durch Alexius und Isaak 
war der Hauptgrund zur zweiten Einnahme Konstantinopels. Wenn 
auch der Chronist diese Werke nicht gelesen hat, so kann er seine 
kurze Notiz über eine so bekannte Thatsache aus mündlicher Über- 
lieferung geschöpft haben» Wir sind daher noch nicht genötigt, 
eine andere Vorlage für die französische Bearbeitung als unsere 
Copenhagener Version anzunehmen ; wir halten daran fest, dass nur 
sie mit ihrer ausführlichen Darstellung die Urschrift sein kann und 
erkennen in ihrer fehlerhaften Sprache und in ihrem falschen Metrum 
ein Kriterium für unsere Annahme. 

Wir können hier unmöglich die vielen in C. vorgefundenen 
Einzelheiten anführen, welche in L, übergangen oder nur oberfläch- 
lich berührt werden. Der ganze, 124 Verse umfassende Passus, 
welchen wir als die Bekehrungsepistel bezeichnen könnten, wird bei 



Imperator- autem, ne eum occideret, veritus, oculos ejus vitro caecari jussit; itaque 
Dux quamvis oculi eius non fuerint eifossi, non amplius cemebat quicquam. 

4 
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L. mit nur wenigen Worten abgethan. Als nämlich die Franken- 
fülirer von dem Aufstande hörten, in welchem der junge Alexius 
ums Leben kam, wurden sie alle sehr betrübt. L. sagt darüber: 



Et quant nostre gent sot celle 
novelle, si en furent moult do- 
lant Et apres si orent lor con- 
seil sur ceste aventure qui estoit 
avenue de Tempereor. Sur ce fu 
moult debatu, et, ä la fin, li 
plus sages de Tost dirent ainxi: 
quepuis que l'empereor Alexi estoit 
ocis de sa gent par trafeon et 
li empires estoit demores sans 
seignor naturel, et nous somes 
gent qui alons pour conque- 
ster, car il vaudra mielx assez 
que nous retoumons arriere, et 
de prandre et de conquester la 
cito et Tempire de Constantinople, 
que aler plus loings, Ik oü nous 
ne savons ce qu'il nous porra 
avenir. L. 17. 



C.Prol. 754/5. 'Ot dpxovxec xoti $pdf- 
xcxou cpouodtou . . . ei<; acpoSpa to 
Xüicoüvtae. — 752. 'Axaotoü eiCTQpaot 
ßouXir^v, . . . 744. dxoüoavtec; too xa- 
pa^evoa tou ßaaiXeax; tov (pdvov, . . . 
756, ap5(rjoav vd Xtfoooi oi «ppovt- 
(JLO>t£poi TOü(;: . . . 833. dcpdtoo ot 
dxtotot PQ>(j.aioc . . . 834. xov ßaot- 
Xdov eaxdtQ>aav, tov cpüotxdv totx; 
aiftdvTTjv, ^) 
837. Ilapd vd uxd(xs &a t/jv Sopiov 
xd oüx 6yo|icv Y^peie^ 
'Evxttüfta axpejxa de 7Coif|amjisv 

dxeao) elc XYjv xdXiv 
Kai xoXsjxov de ^(oowjjiev 
8Xot |i6 xd dpfxaxd {xac 



Der Franzose übersetzt gerade, was ihm und wie es ihm passt. 
Da die Verse, welche er fast wortgetreu wiedergibt, weit aus ein- 
ander liegend im griechischen Texte zerstreut sind, so ist die An- 
nahme, dass sich hier bei L. eine Lücke vorfinde, von vornherein 
ausgeschlossen. Die Stelle „sur ce fu moult debatu" entspricht 
einem langen und heftigen Ausfalle gegen das Rhomäergeschlecht 
(C.Prol. 758 — 826), worin ihm die heftigsten Vorwürfe über seine 
Treulosigkeit und seinen Unglauben gemacht werden. 

Eine aufmerksame Lektüre dieses Passus bei C. genügt, um zu 
der Einsicht zu gelangen, dass der griechische Chronist hier unmög- 
lich aus den spärlichen Notizen von L. geschöpft haben kann, dass 
aber mit weit höherer Wahrscheinlichkeit L. aus der ausführlichen 
Darstellung des C. einiges, was er gerade brauchte, herübergenoramen 
hat. Es ist auch viel glaublicher, dass sich aus einem episch-histo- 
rischen Gedichte ein Prosaauszug, der nur den Kern der ganzen 
Sache wiedergibt, machen liesse, als dass aus einer knapp gehaltenen 



^) <püaixo(; aü^vxT]; = seignor naturel scheint auch eine der zahlreichen 
Gallizismen unserer Chronik zu sein. 
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Historie in Prosa eine in historischer Beziehung viel ausführlichere 
metrische Bearbeitung zu Stande gekommen wäre.*) 

Man vergleiche femer die Überlieferungen von der zweiten Ein- 
nahme Konstantinopels: 



Et de present si tomerent 
lors volles vers Costantinople. Et 
quant il fui'ent pardevant la cite, 
si deviserent les batptilles et Fassaut 
de la ville tout ainxi come il 
avoientfait Tautre fois. Et 
assaillirent la cite ä quatre jours 
dou mois d'avril. Si entrerent 
11 Venicien par dessus les murs 
et la prinrent, tout ainxi come il 
avoient fait h l'autre fois. (L. 17 
Z. 17.) 



C. Prol. 846. 'EoTpd^pyjaav oi 
^pd^xot jJiac exelae eic rrjv xoXtv . . . 
847. xal dcpdtoü daceawoaai exsiae si? 
Tov Xifiidva, . . . 853. taT<; aovta^ec 
e^^copYjaav, xov icdX£|xov apy^oav, . . . 
867. T6 8e iiotspvov xai fteütspov to 
xtda|j.a r^c xoXeoü eic; xoö dxpiXXioü 
tdic xeoadpotc; sf ivyj zaKai exsTvo, . . . 
862. xal Ol Bevetixot TcdXai eaeßyjaav 
oLTZüLViü ex xd xapdßioc. 



Die Stelle „come il avoient fait Tautre fois" findet sich 
nicht in C, dagegen, was viel wichtiger ist, wird hier die zweite 
Einnahme Konstantinopels mit grosser Anschaulichkeit geschildert. 

Nach der Wahl Balduins entsteht eine grosse Bewegung im 
Frankenheere und der Doge muss die erregten Gemüter beschwich- 
tigen. Um die Lombarden zu versöhnen, schlägt er vor, Bonifaz 
solle König von Salonik werden. Die Rede findet sich C. Prol. 999 — 



*) Da es bei diesen schwierigen Untersuchungen auch auf die Zahl der Be- 
weisgründe ankommt, so woUten wir hier nur die Wahrscheinlichkeit hervorheben. 
Als Regel kann gelten, dass aus einem Gredicht eher ein Prosaauszug entstehen 
kann als umgekehrt, da wir, seit Erfindung der Buchdruckerkunst, die meisten 
französischen Dichtungen des Mittelalters in Gestalt von Prosaromanen besitzen. 
Die Umarbeitung eines Geschichtswerkes in Verse ist allerdings auch eine häufige 
Erscheinung im Mittelalter. Als Beispiel hierzu kann der Ligurinus gelten, 
welcher um 1187 entstanden ist und einen gewissen Günther zum Verfasser 
haben soll. „Der Ligurinus ist ein Heldengedicht über die Thaten des Kaisers 
Friedrich bis 1160, in welchem die Gesta Friderici mit grosser Genauigkeit und 
einigen Ausschmückungen in Verse gebracht sind. (Wattenbach, Deutschlands 
Geschichtsquellen Band 11 S. 257.) Ebenso ist die Versifizierung eines fertig vor- 
liegenden Stoffes, ohne auf sachliche Zuthaten Anspruch zu machen, seit dem 
Poeta Saxo häufig vorgekommen und galt als eine hervorragende und verdienst- 
voUe Leistung** (S. 258). Aber ein Blick auf die griechische Chronik genügt zur 
Überzeugung, dass dieselbe nicht in diese Kategorie versifizierter Historien ge- 
hören kann, sondern durchaus selbständig der französischen Bedaktion gegenübersteht. 



1011, fehlt aber bei L. gänzlich. Derselbe sagt nur (L. 20), dass 
Dandalo, der Graf von Toulouse und andere Edle sich bemühten, 
die Eintracht wieder herzustellen: Et ä la fin si flrent tant qua 11 
ordinerent que le marquis deust estre rois de Salonique. 

Bevor wir uns vom Prolog zur eigentlichen Geschichte der Er- 
oberung Moreas wenden, müssen wir noch die Kämpfe von Balduin 
und Bonifaz gegen den Bulgarenkönig Joanisa zum Vergleiche heran- 
ziehen. C. verwendet 137 Verse (C. Prol. 1030—1167) auf jene 
für die Frankenherrschaft so verhängnisvollen Kriege, während L. 
nur eine einzige Seite braucht (L. 21—22). Man kann hier sagen, 
dass L. in seiner Eigenschaft als Prosaiker die kurze und präzise 
Darstellung liebt. 



Si avint chose que, icellui 
temps, estoit un roy ä la Blaquie, 
que on appelloit Jehan Vataqui. 
Cellui roi Jehan estoit pfere de 
Quir Nicifore *) le despot de T Art. 
Et quant il vit et sot que nostre 
gent avoient ainxi prinse la sei- 
gnorie de Tempire de Costanti- 
nople, et que le marquis avoit 
aussi prinse la cite de Salonique, 
si manda querre dix mille Co- 
mains,^) une legiöre gent et moult 
vaillant, et comenca ä guerroyer 
ä nostre gent. Et firent moult 
de domaige aux Pran§oys. Et 
tant fist k la fin, que par enging 
que par decevement, il ala k la 
cite de Salonique; et mist ses 
agays loins de la cite, et puis 



C.Prol. 1030. Aoeicov etÖT©:, oicoo 
XaXo>, eiQ xöv xotpöv sxeivov — ^tov 
aiftevTTjc; x^c; EXa^tac; xai oXtjc x^<; 
'EXXdSoc . . . Xüp 'ImdwYjv tov (ovdpiaC^av, 
Rax(tzZri<: ei^ev tö emxXyiv. — Kai ox; 
iQxouae xal sjjiafte . . . 1035. to tcox; 
Ol ^pcrpcoi emflpaot tyiv auftevxsidv t^<; 
IIo'XTjt; — xal eore^ot xov ßaotXedv, 
dnflpaotv td xdatpTj, — toic; yßipav^ 
Sfieptaaoiv SXtjc; t^<; Pa)|j.aviac, — 
eüftemc OTCOüSaiox; dxeoreiXsv exe! &a 
rJjv KoüjJiaviav. — Aixa )riXed8£<; 
YjXftaot 8Xot exXextoi KoüjJidvof . . . 
1141. dpjJLGCia siyaat xaXd" 8tapi)rta 
scpopoüoav. — Ol jxev xovtdpia eßdoxevav 
Ol exepoi ßepfsxatc . . . 1045. Kai 
dp^iae \i.dyriy SüvaxTjv vd xoXejtiQ xotx; 
Opdfxoüc; . . . 1111. 'AXXoiC^YjjtiaoTcoü 
e]fev6xov . . . 1112. ei(; xexototx; dvftpco- 
7U0ü(; süfevtxoüc d%6 xo dvö-oi; zrfi 
^pa^xiaQ . . . 1078. Me TUovTjptdv xal 
|j.Tj5^avtdv ... 79. xoüc OpoYxouc epia- 
5(eüftYjoav . . . 

1049. Me TcovYipiav dxsoxetXs xoüc; 



^) In unseren Chroniken werden Joanisa der Bulgarenkönig und Johaimes 
Angelos Eomnenos in eine Person Terschmolzen. L. erzählt hier Torwegnehmend, 
dass Jehan der Yater von Nikaphoros gewesen sei. Diese Angabe findet sieh 
auch in C, aber später. 0. 1758, 

2) 0. Prol. 1040 fügt noch Tnrkomatin«n hinzu und sagt, sie wären aJle be- 
ritten gewesen. 



— 68 — 



mist ses correurs, *) et les fist 
courre jusques devant la cite. Et 
prinrent la proie qui estoit de- 
vant. Et lors yssi li rois Boni- 
faces moult voulentiers sur ses 
anemis, k tant de gent come il 
ot en sa compaignie. Et ala 
ainxi abandoneement cachant^) 
Celle gent, quar il entra entre 
les embussements que li Comain 
avoient fait pour lui. Et lors le 
avironerent de toutes pars. Et 
quant li rois Bonifaces vit qu'il 
estoit trays en ceste maniöre, si 
ralia sa gent au mielx qu'il pot 
et se mist a deffendre moult vi- 
guereusement; mais ä la fln li 
Comains le desconflrent par la 
force de lors ars, car il ocioient 
leurs chevaux et puis faisoient de 
eaux ce qu'il vouloient. Et aprfes, 
cel roy Jehan guerroia tant nostre 
gent par moult de manieres que, 
a Chief de trois ans, il ala h la 
cite d'Adrinoide, lä oü fempereor 
Baudoin estoit adonc, et le des- 
confits tout en tel maniere come 
il avoit fait le roy Boniface. 



xataitarrixaSatc. . . 56.K«l «i eXcteppixa«; 
. . . 57. xai edpafiav xal exoüposoaov 
füpov Tö5 xdatpoü exeivoü. — T6 xoöpoo 
sTcspijidCioDSav, eocTQpaat, üica]fevoüv. — 
To iSei Ol AofiicoipBot irzoo TJaaai exetos 
[le tov p':^'f^v, — aicoo^icuQ sicijipav 
xd äpjjiaxa, gojSoüv, xaßaXXexeioüv. — 
'Axdc xoü 6 pT^fac \ux aixoüc s^sßyjxev 
6|ioto>(; — (üc; dvftptüicot dTcaSeüxot x>j<; 
|xd)(yj(; Xü)v TcojjiaicDv. — 

1064. Kai exstvot, öxoü exoopöeoaai 
xai etpsofav (lexd xoöpao, — sox; oo 
vd xw<; icpo<pepcooiv dicsöm &.<; xd(; 5^(0- 
a(a(;. — 'Evxao&a dTCsymaiaaav ftipoDftgv 
•q 5^«)o(at(;, — xai xoic Aoii-JcdpSoüi; 
dpytaav vd xoic; fteXoüv xo^eüsi. 

1070. Ol 8e AoüjJL'JcdpBot ax; eiSctot 
|i6xd xov MicovtfdxOov, . . . 

1072. xo octtx; xoüc expiYüptaav xai 
exaxa8d$6üdv xoüc, — okoi £vo{jlou 
saü)p€üft7]aav, vd C^t^goüv, xai dTcoO-dvoüv. 

— Ol Se Koü|idvoi xal Pm|iaiot oüx 
eCüTtövdv xoüq' — jie xdc; oaftxac 
dxo fiaxpüd xoix; exaxaBoSeöav — x«ti 
o5xo)(; xou<; $&avdx<ooav, xai dxoTCxeivoai 
xoüc;. 1069. Kai xd cpapia eSo^eoav, (oder 
besser:) H55. 'Ec|>dcpYiaav xai xd (pa- 
ptd, Ol xaßaXXdpot exsoav. — SaXi- 
ßai(; eiyav xo6p7Wxat(;, 6|jloiü)c xai dxsXa- 
xtxta* — Me exsiva xo6<; eoüyvaC^av 
dTcdvü) SIC xd xaaiSia . . . 1077. 
'Axaüxoo 8e . . . 1078. 01 Pcofioioi . . . 
1079. xoic; ^pdfxoüi; e|iay£6Ö7]aav — 
1078. \ik xovripidv xai iiyjyavtdv, . . . 
1082. xal dfdxoü gTuXyjpco&Yjaav 01 
xpei<; ^pdvot xal dxdvo), ... 6 BaX- 
Soüßlc 6 ßaaiXeüQ wpäyxixsv vd dxeXflnfl 

— exet'(;xyjv'Av8ptavcl'3roXtv . . . 1096. 
'Qodv xo exYjxav sxsivoü xo5 (xapxs^T), — 
XOÜ pT^fa XOÜ SaXovixioü, xaftmc oe 
xo dcpTjYT^ÖTiv, — xo eicoiYjaav xal 
MxaXSoütc, XOÜ ßaatXeax; xfjc IXo'Xyjc;. 



1) C. Prol. 1055/6 fügt hinzu, dass die Zahl der Leichtbewaffaeten sich auf 
200 belief, dass sie bei Tagesanbruch auszogen, und dass jene Kumanen nur zum 
Sehein flohen (1068), um den Feind in den Hinterhalt tu locken. 

^ Gadumt =^ cbassant, «1ik> oaGhier, cacw, (ta(»6r, chascer u. s. w. 
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C. begnügt sich nicht mit dem blossen Hinweise, dass auch 
Balduin auf ähnliche Weise wie Bonifaz vernichtet wurde, sondern 
er beschreibt den ganzen Krieg sehr ausführlich (C.Prol. 1082—1167). 
Es werden die Streitkräfte Balduins aufgezählt — er hatte 600 
flämische und 300 französische Reiter mit sich (1108/9). Die Adria- 
nopolitaner machen ihm vergebliche Vorstellungen : der König möchte 
nicht mit seinem Heere aus der Stadt ziehen, da die leichtbewaflheten 
Feinde, welche vor ihr plündern, ihn nur in einen Hinterhalt locken 
wollten. Die Rhomäer kämpften nämlich nicht im offenen Felde 
mit Lanzen, sondern schössen von weitem ihre Pfeile ab und töteten 
die Pferde der fränkischen Ritter. Wenn sie nun auf ihren Beute- 
zügen Pferde, Schafe und Rinder geraubt hätten, so sei dies nur 
als eine Anleihe (Saveixd) zu betrachten, welche sie bei Gelegenheit 
wieder zurückerstatten würden (C.Prol. 1116/27). Aber Balduin ist 
über diese Zumutung erzürnt : „Soll ich mit eigenen Augen ansehen, 
wie uns die Feinde ausplündern und mich nicht dabei rühren ? Lieber 
sterbe ich noch heute, als dass ich mir solches nachsagen lasse." 
— Der Kampf, in welchem Balduin fällt, wird in ähnlicher Weise 
wie der vorhergehende geschildert. Die Kumanen lockten die Franken 
in den Hinterhalt, töteten dann die Pferde mit Pfeilschüssen und 
machten die in ihrem Harnisch beengten, wehrlosen Ritter nieder. 

Schliesslich fehlen noch bei L. im Prologe folgende Stellen von 
einiger Wichtigkeit: 

1. C. sagt, Laskaris habe Truppen in Sold genommen 

C.Prol. 1215. . . . xal eppdifeüoe cpoüodxa, 

ToüpxoüQ, Ko'j(idvoü(;, AXaivoJx;, Z6yoü<; f dp xal BoüXfdpotx;. 

Auch I. zählt diese Völker auf, aber L. verschweigt ihre Namen, 
sowie den Schauplatz des Krieges: Nix-aia und OtXaSsXcp'.a (1217/8). 

2. erfahren wir nicht bei L., dass Paläolog den Titel: „Vater 
des Königs" hatte, 

C. Prol. 1233. üaiepa ]fdp toü ßaatXeüx; (opiae vd tov xpdC^oüv. 

3. fehlt wieder bei L. der heftige Angriff auf die Rhomäer 
C. Prol. 1245 f. 

4. fehlt, dass die Genuesen ausser Handelsprivilegien und Sold 
noch eine besondere Vergütung (fiKoxi\v.a) (C.Prol. 1284) erhielten. 

5. übergeht L., dass Prinz Wilhelm dem aus Konstantinopel 
fliehenden Kaiser grosse Ehre erwiesen habe (C. Prol. 1310), dagegen 
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findet sich bei L. an dieser Stelle die obenerwähnte, für die Chrono- 
logie wichtige Notiz über Catharina von Valois (L. 28). 

6. fehlt in der Liste der vom Gefolge Balduins in Morea zurück- 
geblienen Edlen der Name von BtXeg vte 'Avde (Vilain d'Annoy) 
(C. Prol. 1325/6); dagegen fehlt bei C. der Name des Geschlechtes 
der Nivele. 

Die ersten sechs Verse des zweiten Buches gehören logisch 
noch zum ersten; auch P. zählt sie zu demselben und schliesst mit 
dem Worte tsXoq (v. 6) ab. In ähnlicher Weise endigt auch L. mit 
der nochmaligen Versicherung, er werde in kurzen Worten — en 
bries paroles — (pag. 31) erzählen, wie das Fürstentum Achaia 
von Wilhelm von Salu, dem Bruder des Grafen von Champagne, 
Champenois genannt, erobert wurde. 

Wir kommen nun zur Chronik von Morea im engeren Sinne. 
Ebenso wie wir den Prolog der griechischen mit dem der französi- 
schen Version verglichen haben, müssten wir auch im folgenden 
alle Varianten anführen, die aus einem solchen Vergleiche hervor- 
gehen. Um so mehr sollte dies geschehen, als man andernfalls ein- 
wenden könnte, der französische Verfasser habe dem zweiten Buche, 
der Chronik im engeren Sinne, ein kurzes, die vorhergehenden Er- 
eignisse zusammenfassendes Vorwort vorangestellt, welches dann vom 
griechischen Chronisten bedeutend erweitert und vervollständigt wurde. 
Wir können aber bei dem grossen Umfange unserer Chronik nicht 
auf alle Varianten eingehen, weshalb wir uns genötigt sehen, im 
Abschnitt D ein anderes Verfahren einzuschlagen. Wir beabsichtigen 
darin Stellen aus verschiedenen Teilen des zweiten Buches heraus- 
zugreifen, und neben den entsprechenden Stellen der griechischen 
und französischen Version noch die in der italienischen Über- 
sietzung enthaltenen zum übersichtlichen Vergleiche heranzuziehen. 

Vorerst betrachten wir noch einige Stellen aus L., welche in 
C. entweder nicht enthalten sind, oder um ein geringes abweichen. 

1. Guillerme de Saluce engaiga une partie de sa terre L. 33. 
Die griechische Chronik weiss dies nur von Geoffroy de Bruyferes 
zu berichten C. 6785 x6v tottov toü soTjfxdSetioe xa». üirepxepa eSaveioö-Yj. 
Wir haben auch das Zeugnis des Robert de Clary dafür, dass wohl 
öfters die fränkischen Abenteurer ihre Güter verpfändeten. 

2. Die Einwohner von Andreville CAvSpaßßa) si yssirent hors 
de la ville bien deux mille (L. 35); C. gibt keine Zahl an. 

3. Nachdem L. viele Details der Belagerung von Coron weg- 
gelassen, sagt er: die Franken haben sich nicht lange daselbst 
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aufgehalten „poor ce qae la contr^e n'estoit mie aaisie pour les 
chevaux." (L. 42.) 

4. Guy de Nivel^ soll vier feuda erhalten haben — C. 610 
weiss von sechs ; überhaupt sind ähnliche Verwechslungen von Zahlen 
sehr häufig. Doch dürfen wir hier dem ausführlicheren griechischen 
Codex mehr Vertrauen schenken, weil er mit dem bei L. fehlenden 
Lucas (C. 617/8) und mit Einschluss von Villehardouin die Zahl 
der Betone auf zwölf bringt, eine Zahl, die in mittelalterlichen Ge- 
diditen eine grosse Bedeutung hat (man denke an die zwölf Pairs 
de France, die zwölf Ritter der Tafelrunde u. s. w.); auch hier ist 
ein Nachklang an französisch-mittelalterliche Dichtung nicht zu ver* 
kennen. Femer wird die Glaubwürdigkeit L.'s durch die Über- 
gehung der geistlichen Ritterorden (C. 624/7) und in noch höherem 
Grade durch die Mitteilung erschüttert, dass Geoffroy de Bruyferes 
damals, im Jahre 1209, die Baronie Skorta erhalten habe (L. 50). 
Geoftoy stirbt 1275, kann also schwerlich schon 1209 belehnt worden 
sein. C. lässt mit viel grösserem Recht die Baronie Skorta mit 
22 Ritterlehen Hugo von Bruyferes verleilien (C. 590 sq.) und ftlgt 
sogar hmzu, dass Hugo der Vater des berühmten Ritters GeofiR*oy 
war (C. 595)* L. hat auch hier, wie an anderen Stellen, die Flüch- 
tigkeit begangen, dass er Vater und Sohn verwechselte. 

5. Besser informiert als die griechische Chronik ist L. in seiner 
Beschreibung der Baronie Akova, deren acht Ritterlehen er mit 
Namen anführt (L. 251). Kleinere Differenzen wie Sexaitevxe Ti|jLepat<; 
(C. 809 — 1046), welche L. mit: „une sepmaine^ (L. 60) und „le 
terme estoit passes plus d'une sepmaine" (L. 68) übersetzt, sind ganz 
unwichtig; wir haben es hier mit blossen Redensarten und nicht 
mit Zeitbestimmungen zu thun. Man könnte noch andere kleine 
Zusätze anführen, wie z. B. die von L. 66 beigefügte Beschreibung 
des Advokaten Roberts: un clerc nes de Paris, li quelx estoit moult 
sages et bien parlans- Doch lässt sich mit solch ungenügenden 
Beweisen wenig zu Gunsten L.'s beginnen, da sich gerade in diesem 
Teile des Buches dem französischen Chronisten die Übergehung 
wichtiger historischer Begebenheiten nachweisen lässt. Der Kürze 
wegen verweisen wir auf die Anmerkungen Buche ns: L. p. 37 N. 3, 
42 N. 2, 43 N. 1, 57 N. 1, 80 N. 1 ist höchst wichtig, weil hier von 
dem Streite Gottfrieds mit der Geistlichkeit gehandelt wird, während 
sich in der französischen Chronik kein Wort darüber findet, 86 N. 2, 
87 N. 2 und 4, 91 N. 2, 99 N. 4 und zahlreiche andere Anmerkungen, 
in welchen Buchen oft ganze Stellen aus dem grieohischen 
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Codex übersetzen muss, um die kurzen Andeutungen L.'s zu er- 
gänzen. 

Zum Schluss sei noch eine von L. verschwiegene, aber höchst 
wichtige historische Thatsache mitgeteilt, nämlich die Angabe über 
die Schlacht im Olivenhaine Kunduros. Wilhelm von Champlitte 
hatte Akrokorinth vergeblich belagert, Arkadien erobert und die 
festen Plätze Navarin, Modon, Koron und Kalämata erstürmt „Als 
die Rhomäer in Nikli, Yeligosta und Lakedämonia diese Nachricht 
erfuhren, versammelten sich alle zum Widerstände gegen den vor- 
dringenden Eroberer. Ihr Heer bestand aus Fussvolk und Reiterei, 
viele kamen noch hinzu aus dem Gebiete der Melinger und aus den 
Dörfern des Lakkosthaies und gelangten nach Ohrysorea, wo sie 
erfuhren, dass die Franken in der Umgegend plündernd umherzögen. 
Viertausend Rhomäer waren in Kapeskianos, einem im Olivenwalde 
Kunduros gelegenen Orte versammelt. Als die Franken diese Kunde 
von den mit ihnen verbündeten Rhomäem vernahmen, brachen sie 
mit ihrem ganzen Heere gegen den Feind auf. Die Gesamtstärke 
der Franken belief sich nur auf siebenhundert Mann. Die Rhomäer 
griffen beim Anblick dieser geringen Anzahl mit Ungestüm an, 
später aber bereuten sie es. Was soll ich hier viele Worte machen? 
Die Franken gewannen die Schlacht; sie machten alle nieder und 
nur wenige entkamen. Dies war die einzige Schlacht, 
welche die Rhomäer lieferten in der Zeit, wo die 
Franken den Peloponnes eroberten." (C. 383 — 406.) 

Es muss noch erwähnt werden, dass in L. der ganze Passus 
fehlt, welcher sich auf die Streitigkeiten mit dem Klerus bezieht. 
C. spricht eingehend davon : Gottfried H. verlangt von den geist- 
lichen Herren, sie sollen ihm Hilfe zur Eroberung von Monembasia 
gewähren (C. 1312—17). Aber jene antworten, sie würden ihm 
zwar als ihrem Fürsten die schuldige Ehre erweisen, aber könnten 
nur dem Papst gehorchen, denn was sie besässen, hätten sie nur 
vom Papst als Lehen erhalten. Darauf belegte der Fürst ihre Lehen 
mit Beschlag; die Einkünfte behielt er nicht fiir sich, sondern ver- 
wendete sie zur Erbauung von Clair-Mont (XXoüfiouxCit). Die Prä- 
laten exkommunizierten den Fürsten, jedoch ohne Wirkung; nach 
drei Jahren hatte er Clair-Mont, das Hauptbollwerk der Franken 
in Morea, erbaut und schickte eine aus Franziskanern und Rittern 
bestehende Gesandtschaft an den Papst, um ihm die Veranlassung 
seines Vorgehens gegen die Geistlichkeit auseinanderzusetzen. So- 
gleich gewährte der Papst dem Prinzen volle Absolution. Gottfried 

4a 
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Versöhnt sich wieder mit den geistlichen Herren und setzt ihneti 
in einer längeren Rede auseinander, dass er zum Wohle aller 
gehandelt hätte, denn wenn die Rhomäer jemals wieder in den Be- 
sitz des Landes gelangten, wäre es um die römische Kirche in 
Romania geschehen. Alle müssten einig sein, um für die Verteidi- 
gung des eroberten Landes einzutreten; nur mit dem Schwerte könne 
das Land behauptet werden und ohne die weltlichen könnten die 
geistlichen Herren nichts ausrichten. „Für uns wie für euch habe 
ich die Burg Clair-Mont gebaut, sie ist der Schlüssel zur Morea": 

C. 1385. noXXoexic &v 6^daa|isv töv to'icov tou Moopaiox; 

'Aico to xctoTpov XXoü|iouTOou to fteXo|JL£v xepBtCiei. 

Alsdann folgt eine allgemeine Versöhnung und die Prälaten 
verpflichten sich, dem Prinzen fürderhin, mit Beibehaltung gewisser 
Rechte, Kriegsdienste zu leisten. 

Wir glauben genügend darauf hingewiesen zu . haben , dass C. 
in jeder Beziehung besser als L. unterrichtet ist, und erblicken darin 
eine kräftige Stütze für unsere Behauptungen. 



C. Über poetische Färbung, Missverständnisse und Flüchtigkeits- 
fehler in L« 

1. Wenn in einem episch-romantischen Gedichte, wie es die 
Verschronik ist, vom Erwachen des Frühlings und vom Gesang der 
Nachtigall die Rede ist, so finden wir dies ganz natürlich und ver- 
wundem uns nur, dass dergleichen Gefühlsergüsse nicht öfters vor- 
kommen. Befremden muss es aber, wenn sich solche poetische 
Äusserungen auch in einer sonst sehr knapp gehaltenen Historie 
wiederfinden. Man vergleiche: 



C. 2291. ^Oxav ETOpaoe 6 xatpoc, exsivoQ 6 

Kai äp^iaev 6 veoc xaipoc d%6 
tov (idpTiov (i:^va 

O^ou dp^ivouv xal xoiXaBouv xd 
Xe^ouatv dTjBovta 

Kai j^atpovxai xal eüxpeiriCiovtai 
xd xdvxa Y<iip xou xo'o|iou . • . 



Quant celluiyver fu passes 
et li noviau temps entra, 
que li roussignol chantent 
vers Taube de jour douce- 
ment, et toutes creatures se 
renovelent et s'esjoyssent sur 
terre. ... L. 123 Z. ö. 
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Die Chronisten spenden dieses Lob des Frühlings bei Gelegen- 
heit einer militärischen Operation, welche Wilhelm nach Ablauf des 
Winters unternahm. ^) — Wir lassen jetzt einige Stellen folgen, aus 
welchen ersichtlich wird, dass L. den Sinn der griechischen Chronik 
vielleicht verstanden, aber zu flüchtig übersetzt hat. 

2. Als in der Schlacht bei Kastoria der rhomäische Befehls- 
haber, der Sebastokrator Theodoros, bemerkte, dass seine aus deutschen 
Rittern unter dem Oberbefehl des Herzogs von Kämthen bestehende 
Avantgarde wie in einem Knäuel mit den fränkischen Rittern Wilhelms 
und Karytänas verwickelt war, rief er seine ungarischen und kuma- 
nischen Bogenschützen herbei und liess mitten hinem schiessen, ohne 
Rücksicht auf Freund und Feind. L. bemerkt hierzu: Et feroient 
et tuoient ainsi les Alemans qui estoient de leurs gens come celle 
dou seignor de Caraitaine. Et tout ce fist faire sevastocratora pour 
la merveille et la grant occision que il veoit que le seignor de 
Caraitaine faisoit des Alemans, car il se pensa que, se la bataille 
des Alemans fust desconfite, que les autres batailles 
ne porroient durer äla gent dou prince Guillerme. L. 136. 
Also wenn der Sebastokrater Theodoros seine Kemtruppen, die 
Deutschen, niederschiessen lässt, so gibt er als Grund seiner Hand- 
lungsweise an, dass nach Vernichtung des deutschen Hilfscorps seine 
übrigen Truppen nicht Stand halten könnten. Dieser Unsinn kann 
nur durch eine allzu leichtfertige Übersetzung zu Tage gefördert 
werden. In der griechischen Chronik ist alles klar. Wilhelm sagt in 
seiner Ansprache an das Heer: 

C. 2670 Oü8ev cppoviiC^o) dXXouc xtvctc, [idvov toüc 'AXXafidvvoüc . . . 
und 

C. 2679 Toüc dXXouc 8Xoü<; ejrofiev ax; cpdXxovsc xspStxi. 



^) Wie sehr die Franken noch an den Traditionen des germanischen Alter- 
tums festhielten, geht aus der Sitte hervor, einen Krieg im Monat März zu be- 
ginnen. Wir haben hier einen Anklang an das Märzfeld (campus martius), wo 
die Heeres Versammlung der Freien des alten Germanien s stattfand. Sie erschienen 
in voller Eüstung, um gleich nach gefasstem Beschluss zum Heereszuge aufzu- 
brechen. Man vergleiche dazu in unserer Chronik : 0. 2275 Koi oxav ^jXdsv 6 vso; 
xaipo'c auTo; 6 jjiapxioc fiTjvai;; 0. 3668 wird der März als Monat geschildert oicou 
opjiöCet xä)v <poüoaiü)v vd xpe^oüv sie 'c>]v ^^"qv ; 0, 3689/90 als Monat oicoo xivoövxoi 
Äcavxs; si; apnaxa xai v-oxt^v- I^i^ obigen Frühlingsschilderungen mit der freudigen 
Erwartung eines baldigen Krieges sind ein beliebtes Thema der provenzalischen 
Dichter, cf. das dem Bertran de Born zugeschriebene Sirventes^ in der Ausgrabe 
dieses Dichters von Stimming pag. 226, 
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Dies ist ein entschiedenes Lob, welches der deutschen Tapfer- 
Iceit gespendet wird. Die deutschen Reiter werden auch in das 
Vordertreffen gestellt: 

C. 2692. T6 icpa)To aXct^i dito5 et5ra<3i tjtov t&v 'AXXafictvoöv. 

L. scheint also diese Erzählungsmomente im Sinne gehabt zu 
haben, wenn er sagt, dass nach Vernichtung des deutschen Hilfs- 
corps kein Widersfaind mehr gegen die französische Ritterschaft 
möglich sei, nur schaltet er dieselben an unrechter Stelle ein und 
zerstört dadurch den logischen Zusammenhang seiner Erzählung. 
Aus der Rede Theodors m der griechischen Chronik (v. 2713/25) geht 
klar hervor, dass er entschlossen war, die deutschen Bundesgenossen 
preiszugeben, wenn er nur damit zugleich auch die französische 
Ritterschaft vernichten konnte, wie es ihm thatsächlich gelingt. 
„Besser ist es, wenn die Deutschen allein zu Grunde gehen, als 
dass unser ganzes Heer aufgerieben wkd": 

C. 2724. KctXXtov de ^^aftoooi [xovapi, itap' 8Xa td cpoüadxa. 

3. Flüchtig ist folgende Stelle übersetzt: „Et quant li Türe 
virent le prince et leur fu monstres, si descendirent tout ä Töglise 
des Grecs, et saluerent le prince moult noblement, sauve Melic et 
Salic li quels estoient soverein; et les tint messire Ancelin de non 
descendre, pour eaux honorer. L. 178. Der Sinn wird nicht ganz klar, 
wenn man sich nicht der damaligen türkischen Sitte erinnert, welche 
erforderte, dass der Geringere den Höheren begrüsst, indem er vom 
Pferde steigt: 

3924, Ol Toüpxoi fdf eiceCieüoav, (!)(; xö Ij^oüotv oüvj^&eiav. 

Melik und Salik machen eine Ausnahme, weil sie sich als eben- 
bürtig mit Wilhelm erachten: 

3928. Kai ooSev fctp 8xsCie6oaot, (oactv ot aXXoi Toupxoi. 

4. Geoffroy de Bruyferes hatte seinen Lehnsherrn im Kriege 
verlassen und war mit der Frau seines Lehnsmannes, des gicht- 
brüchigen Jean de Caravas, nach Italien gereist, angeblich um mit 
der Dame eme Pilgerfahrt zu unternehmen. König Manfred schickt 
ihn nach Morea zurück und reumütig fleht Kaiytäna wieder den 
Fürsten um Vergebung an, wie er es schon einmal gethan, als er 
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mit dem Herrn von Athen verbündet gegen seinen Fürsten und 
Lehnsherrn Krieg geführt hatte. Wilhehn lässt sich auch diesmal 
durch die Bitten der Edeln erweichen und sagt: Non pour tant, 
pour ce que tant de prodomes et de bones gens qui ycy sont me 
requierent, je ne vous puis faillir de vostre requeste. Si lui par- 
doins par teile manifere, que de cy en avant il ne mespraigne 
(L. 198). Man sollte glauben, dass Wilhelm ihm schon verziehen 
habe, aber L. zieht die Sache noch in die Länge: Et moult fu 
debatue la chose entre le prince et les barons, car li princes se 
tenoit moult durs; et disoit que, pour ce que autre fois li sires de 
Caraitaine lui avoit fait cestui trayt, et que par raison il lui devoit 
sovenir de celle, et non faire autre, se ne lui pardonroit pour riens. 
Mais li noble home sorent tant prior le prince, que il lui pardona 
(L. 199). In dem entsprechenden Passus in C. kommt dieser Wider- 
spruch nicht vor (C. 4521/79). Et moult fu debatue la chose ist 
kaum der richtige Ausdruck, wenn die Edeln Moreas den Fürsten fuss- 
fUUig um Gnade für Karytäna baten; es bezieht sich daher eher 
auf die darauf folgende Schilderung eines Kriegsrats, an dem 
auch der begnadigte Gottfried teilnahm (4580 sqq.). Wir halten 
daran fest, dass wenn L. seine Schilderung selbst erdacht hätte, er 
auch sicherlich solch grobe Widersprüche vermieden hätte; dass es 
aber bei einem oberflächlichen Übersetzer leicht vorkommen konnte, 
schon übertragene Stellen aus Versehen nochmals zu übersetzen. 

5. Wilhelm vermählt seine Tochter Isabella mit Louis, dem 
Sohne Karls von Anjou; Louis wurde auf diese Weise oberster 
Lehnsherr von Morea, indem Wilhelm das Lehen auf den König 
Karl und dieser auf seinen Sohn übertrug. Wilhelm empfing dann 
Morea auf Lebensdauer aus den Händen des Louis wieder zurück : 
Et aprfes les fiangailles si fist li princes homage au roy Charte de 
tenir sa princee de lui; et se devesti en la main dou roy. Et li 
rois revesti monseignor Lauys son fils come son droit hoir. Et 
aprfes ce si randi messire Lauys la seignorie de la princee qu'il 
deust tenir ä sa vie. L. 217. Dieser letzte Satz ist unverständlich, 
da man nicht weiss, auf wen sich dieses il beziehen soll. L. sagt 
uns also nicht deutlich genug, wem das Fürstentum zurückgegeben 
wurde. Der griechische Chronist entfernt diese Zweifel: 
C. 6140. Kai d<pdtoü dppaßa)viaasv toü(; xal STCoti^oaot tov fd\l.Q^f, 
'Exo'yjoe fdf 6 xpifxiTcac to 6|xdtC^tov diro tov p^^av, 
Tou vd xpatTQ TOV toicov toü d%d xov p^lfav KdpXov. 
'ExBüdyj TOV TOTüov too xal tou p^jfoc; tov 



Kai 6 (Ji^fac epeßiaxiaev evraofta xov utdv toü 

'EiceTvov xov [itoip Acotc, dico to xptpctiüotTov. 

Kai exeivoc et>&eo>c xö eoxp6(}>sv xdXat xoo icsftspou xoü, 

Nd xo xpaxTfl, vojxeüexat ecoc Sxoü Ctq ßtc xov xoafiov. 
6. Vor der Schlacht bei Tagliacozzo gibt Wilhelm dem König 
Karl folgende Ratschläge : „Da die Türken und Rhomäer sich immer 
der Kriegslist bedienen und sich nicht auf einen Kampf im offenen 
Felde gegen ihre Feinde einlassen, so will ich dir zeigen, wie wir 
das Heer Konradins am leichtesten besiegen können (C. 5624/9). 
Ausei-wählte leichte Reiter sollen die Deutschen reizen, siqh aber 
des Kampfes enthalten. Die Deutschen, welche keine Kriegskunst 
kennen (5597), werden sie bis zum Lager verfolgen, welches unsere 
Plänkler auf ihrer Flucht hinter sich liegen lassen. Sobald die 
Deutschen unsere Zelte, Rüstungen und die herrlichen Beutestücke 
erblicken, welche im Lager herumliegen, werden sie von ihrer Ver- 
folgung abstehen und mit der Plünderung beginnen.^) Wir beide 
aber trennen uns von einander, indem wir an einem geeigneten Ort 
unsem Hinterhalt legen. Sobald unsere auf den Bergen aufgestellten 
Wächter das in Unordnung geratene Heer Konradins erblicken, 
werden sie mit ihren Trompeten das Signal zum Angriff geben. 
Dann kommst du von der einen und ich von der anderp Seite, 
während die leichten Reiter von der Flucht umkehren; auf diese 
Weise werden wir die Feinde umzingeln und einen leichten Sieg 
über sie davontragen" (C. 5630 — 69). 

L. drückt sich unklarer aus: Si feres tant de batailles come 
vous porres. Et seront avec vous auques loings de nos anemis, 
non mie en lieu descouvert, mais en Heu qu'il vous puissent veoir. 
Et je (Wilhelm) vueil estre de Tautre part, avec ma gent tant seule- 
ment; et seray embuchiös en tel manifere que je ne seray point veus. 
Et quant nos anemis vendront vers nous pour combatre, celle legiere 
gent que je vous devise si yront tout droit vers nos anemis pour 
combatre. ... Et celle nostre gent (d. i. die leichten Reiter) si ne 
se arrestent pas, ny poy ni asses ; ains s'en passent oultre les loges, 
ayant tous jours Teuill et leur regart vers vous, et ä. moy lä oü 
je seray. L. 231. 



1) Auch hier hat der phantasiereiche Spanier noch einige Einzelheiten hin- 
zugedichtet: Et Quando los Alamanes fueron d las tiendas del rey encalgando ä 
SU gent, trobaron alli muchas ropas et mucho argent et muchas viandasqui 
eranaparelladasporacomer. § 404. — Über solche hinzugefügte DetaUs siehe 
pag. 47 Anm. 1. 
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Also Karl soll sich nicht an einem freien Orte aufstellen — nön 
en lieu descouvert — , sondern an einem verdeckten ; L. meint offen- 
bar, Karl soll sich in einen Hinterhalt legen, doch so, dass sie, die 
leichten Reiter, ihn sehen können. Der Widerspruch leuchtet von 
selbst ein; denn wie konnten die Reiter das im Versteck liegende 
Heer Karls erblicken? Die Deutschen hätten es ja auch sehen 
müssen und wären sicherlich nicht in die Falle gegangen. C. sagt 
deutlich, dass sowohl Karl als auch Wilhelm im Versteck lagen und 
dass es Sache der Wächter war, das Signal zu geben, sobald sich 
beim Plündern die Reihen der in das verlassene Lager eingedrungenen 
Feinde gelöst hätten. 

C. 56Ö8. Kai dcp&v i8o5v ai ßifXaic;^) (lac exsi d%6 tct ßoovia, 

*Oti Ol 'AXafidvot sosßyjoav direoü) eic xotg xaxoüvaic,^) 

Kai oxopirtaot>v xd dXdYta^) xoüc eic x6 xepSoc vd ßaXftoüotv, 

*A<; Bcoawoiv xd ßooxiva, *) vd vot^otq 6 Xad<; [lac 

Nd 6^^ßa)[i6v ex xaic xa)atai(; vd 8pd(ia)[iev xpoc aüxoüc 

Wir vermuten, dass L. etwas von xXaoxwSTic xdicoc (eingeschlossen?) 
oder xal oü8ev evt 8td ico7.s[iov xdfiiroc TcXctxüc, xa&dpioc (v. 5630/1) ge- 
lesen habe und es hier an ganz ungeeigneter Stelle anbringt. So 
viel steht jedenfalls fest, dass der Verfasser von C. kriegskundiger 
als der französische Chronist war und man nach seinen Angaben 
ohne Schwierigkeit einen Schlachtenplan entwerfen könnte. Es kommt 
nicht darauf an, ob C. Selbsterlebtes (was schwerlich der Fall sein 
kann) oder ihm Überliefertes mitteilt. Seine Erfahrung im Küegs- 
wesen verleiht ihm ein grösseres Anrecht auf Originalität als es 
L. beanspruchen kann, der in seinen Schlachtenschilderungen leicht 
in Verwirrung gerät. 

7. Nach dem Tode des Laskaris übernahm Michael Paläolog 
die Regentschaft für den unmündigen Sohn des Verstorbenen. Aber 
er tötete den ihm anvertrauten Prinzen und bemächtigte sich der 
Herrschaft des Kaisertums Nicäa. Der Chronist lässt uns im Zweifel 
über die Art des Todes; die darauf bezüglichen Verse erscheinen 
an zwei Stellen (C. Prol. 1243 — C. 1731) mit dem nämlichen 
Wortlaute : 

'Ekvi^e xai edavdxüDoe xov düftevxdiroüXdv xoü. 



^) vigilia. 
^ cantonnement. 
") Die Heerschaaren. 
*) budna. 
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Ilvt^o) heisst neugriechiscli sowohl ersticken, erwürg'en, als auch 
ertränken. Es schemt aber, als ob der Chronist hier, wie an vielen 
anderen Stellen in unserer Chronik, zwei Synonyma neben einander 
stellt, um den Begriff zu verstärken: „er erwürgte und tötete ihn" 
(man denke an unsere Vorstellung des Würgengels) will hier nur 
heissen: er tötete ihn. Vgl. C. Prol. 822 eocpä^av xai dxexteivav und 
ein fünftes Synonym: C. Prol. 834 xov ßaotXeav eoxdxcooav. Vgl. noch 
C. 32 : Kai eiceoe xai dxdftavev = er starb, wo von Fallen keine Rede 
ist. C. 282 'Eoelc ftswpeixe, eßXeTOxe = ihr seht. Wollte der Chro- 
nist von Erwürgen oder Ertränken reden, so hätte er bei seiner 
bekannten Ausführlichkeit auch andere Details beigefügt: wo, wie 
und durch wen die That geschehen ist. — L. übersetzt diese Stelle 
auch zweimal: si fist noier Tenfant (L. 25 Z. 10 und p. 96 Z. 4), 
indem er die Todesart präzisiert. Da L. keine anderen Gewährs- 
männer für den Tod durch Ertränken des Prinzen als unsere grie- 
chische Chronik hat, so scheint seine Angabe auf einem kleinen 
Missverständnisse zu beruhen. 

8. Die griechische Chronik sagt von einem Turme in Arkadia : 

C. 442. Elj^av xai TTüp^ov Bovaxov diro -(dp xwv 'EXXt^vodv. 

L. hat dagegen: mais le donjon ne porrent il mie prendre de assaut, 
pour ce qu'il estoit assis sur une pierre bise et avoit une bone tour 
dessus, de Tovre des Jaians (L. 44 Z. 1). Diese Stelle ist höchst 
merkwürdig; sind die ''EXXyjvec und die Kiesen hier identische 
Begriffe? 

Was unter "EXXrivsQ in der volkstümlichen Anschauung der 
Griechen zu verstehen ist, entnehmen wir am besten Bernhard 
Schmidt's „Volksleben der Neugriechen" (Abschnitt III). Die Be- 
griffe dvSpei(o|xevoc;, ^tfavxac; und ''EXXyjvaQ deckten sich fast. Auf Zante 
finden sich Überlieferungen, welche auf einer Verschmelzung der 
altgriechischen Kyklopen , Giganten und Titanen beruhen. - Sie 
haben ein einziges Auge, wohnen im Innern der Erde, woselbst sie 
damit beschäftigt sind, gewaltige Steinblöcke aus dem Boden zu 
heben um daraus Türme und andere Bauten aufzuführen." „Hellenen 
bedeuten ein untergegangenes Hünengeschlecht der Vorzeit. Sah 
man die mächtigen Steinblöcke , so konnte man sich nicht denken, 
dass Menschen gewöhnlicher Art so etwas schaffen konnten" (p. 203). 
Die Griechen nannten sich Rhomäer, nachdem sie zur christlich- 
römischen Staatsreligion gehörten, während die im alten Glauben 
verharrenden den Namen 'EXXyjvsq behielten. Auf albanegisch heisst 
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jetzt noch der Heide 'EXivt. Wenn das griechische Volk von den 
riesenhaften Hellenen redet, denkt es zugleich mit an ihren heid- 
nischen Glauben. Bauten der Vorzeit werden auch bei uns Riesen 
oder dem Teufel zugeschrieben." 

„Wenn in Zante Ausdrücke wie: oi TcaXatol *EXXyjvs(; oder oi 
*EXXYjve(; oi dv8peitt)|ievot vorkommen, so betrachtet das Volk wirklich 
die Hellenen als seine Vorfahren" (p. 206). 

Untersuchen wir den speziell hier vorliegenden Fall. Meint 
der Chronist einen Kyklopenbau, ein vom untergegangenen Hünen- 
geschlecht stammendes Werk oder will er bloss sagen, dass der 
Turm in althellenischer Zeit erbaut wurde? Hier ist kein Zweifel 
möglich, da der griechische Chronist eine bestimmte Vorstellung von 
den alten Hellenen hat: aototvot oi P(0(iaiot, "EXXTiveg ei^^av xo ovofia. ... 
'Aic6 t7]v Pwfiyjv iicrfiaoi xb 8vo|ia x&v P(o[iai(ov (C. Prol. 795 sqq.). 
Die Hellenen sind also in der Anschauung des Verfassers von C. 
weder Hünen noch Kyklopen gewesen. (Die entsprechende Stelle 
bei L. fehlt.) Man vergleiche noch die Beschreibung Athens als 
jt£]faXoxüpdto, wo gesagt wird, dass Bonifaz dem Champenois Athen 
und die drei Lehen von Euripus zuwies: 

C. 222. Too sBcoxs xal e^^ctptoev t^c 'A&tjvoü t6 ofidxOov 
M^av xüpyjv xöv IXe^fav, o5xo>c xöv (ovofidCav 
'Elxetvov ö-jcou aü&dvxeosv exdxe xtjv 'A&V)vav 
'EiX xwv 'EXXt^voöv x6 ei^^aot xo Svofia y«P exslvo. ^) 

Wenn also C. unter "'EXXyjvsc nur die alten Hejüenen verstehen 
kann, so folgt L. der volkstümlichen Auffassung und übersetzt das 
Wort mit Biesen, was allerdings an sich auch seine Berechtigung 
hat, aber hier nicht zutreffen kann. 



D. Das Verhältnis der italienischen und französischen zur griechi- 
schen Handschrift. 
Es sei im voraus bemerkt, dass I. die bedeutsamen, in L. über- 
gegangenen Stellen, welche von der Schlacht im Olivenwalde 

1) Guy de la Roche sagt zum König von Frankreich C. 2132 Et tk; -c>]v 
st^sv hazahii (d. h. "cr^v otüfrevTsiav xwv 'Afrrjvwv) Bouxav xov (üvo^iaCav. — Nicephor 
Qregoras sagt, Konstantin habe den Grossen seines Reiches Falastwürden ver- 
liehen, den Fürsten von Attika und Athen habe er zum Grossherzog ernannt. 
Doch ist dies eine Fabel. Jedoch beruft sich Guy auf diesen vermeinten Titel. 
E 1 1 i s s e n : Michael AJcominates pag. 31. 

5 
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Kunduros und von dem Streite mit dem Klerus handeln, getreulich 
wiederzugeben sucht. ^) (I. 426 Z. 8 und 434 Z. 6 von unten.) Da- 
gegen übergeht der Italiener die Erwähnung des Ehebundes Gott- 
frieds n. mit der Schwester des Despoten Nikephoros, welche sich 
dagegen in der französischen Überlieferung befindet. (L. 99 Z. 11.) 
Selbstverständlich sind diese Stellen mit grösster Ausführlichkeit im 
griechischen Codex behandelt. 

Stellen wir in einer Tabelle I. und L. dem C. gegenüber, so 
ergeben sich überraschende Resultate: der Italiener sowie der Franzose 
greift verschiedene Momente aus der Erzählung des griechischen 
Chronisten heraus, übergeht aber Vieles, was ihm nicht wichtig genug 
erscheint. Wenn wir also in der griecliischen Chronik alle sowohl 
beim Italiener wie beim Franzosen enthaltene Details wiederfinden, 
und sogar noch viele andere Dinge, welche von beiden unberück- 
sichtigt gelassen werden, so sind wir zum Schlüsse berechtigt, dass 
die griechische Chronik die Fundgrube war, aus welcher die beiden 
andern Chronisten ihren Stoff holten. Wir wählen zu unserem Ver- 
gleiche beliebige, aus verschiedenen Teilen der Chroniken heraus- 
gegriffene Stellen: 

C. 1818. Ol cpXafixoüptdpoi loo Mcopatax; xai oi xaßaXXdpot 
^Apyloaoi vd icoXsfiouv, xdaxpTQ xai Süvafxdpia 
'0 xa&eel<; \ xov totcov toü vd xd[ivT() xo eStxdv toü* 
Kai (oadv xd exocaoxatvaotv xd Süvafxdpta ex£iva, 
"Acptvav xd £^(ovd(iid xoüq, xd eT^^av ex xrjv Opa-^xiav, 
Kai eTOpvaot xoü xdirot> xoü<; x* 5vo|ia, 6xo5 eßdvav. . . . 

C. 1844. Tou xdafioü ^ap 'rijv tjSovyjv -fjfreXav xai dr^aTZoixsav, 

Vers 1842 erwähnt auch die dp^tepeic 



(I.438Z.16.) 
Medemamente 
tutti li altri Si- 
gnori , cadaun 
fece il suo forte- 
lino, perchfe tutti 
sidilettavanogo- 
der il loro da 
per sfe. 



(L. 100 Z. 11.) . . . li baron dou pays et li 
autre gentil home si comencerent ä faire fortresses 
et habitacions, qui chastel, qui maisons, sur sa terre, 
et changier leurs sour-noms, et prendre le^ noms 
des fortresses qu'il faisoient. 

(L. 101 Z. 4.) Et li prelat, baron, Chevalier etc. 
si faisoient cescun sa fortresse selon son pooir, et 
menoit la meillor vie que nul pueust mener. 



^) I. hat offenbar die Eigennamen nicht entziffern können: Condurolona = 
xov Kouvxoupou eXaiujvoc. An einer anderen Stelle (p. 435 Z.9) sagt er, Gottfried habe 
zwei forieri als Abgesandte an den Papst geschickt. Das Wort ist aber ein 
Beffex von <fp&yxvo6poD^ = fr^res mineurs, frati minori, Franziskaner. 
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Hier ist I., obgleich es erwiesenermassen nur eine Übersetzung 
von C. ist, noch weniger ausführlich als L., indem darin verschwiegen 
wird, dass die Barone ihre fränkischen Familiennamen gegen die 
Namen ihrer griechischen Burgen vertauschten, 

C. 1772. Kai apytoe [id/iriv 8üvat7]v [lexd xov dSsXcpdv toü, 
Tov xüp NtxYjcpdpov oe XaXo), exsivov xov 8soT:dxyjv. 
Kai 8iaxi sßoYjfroüoaoiv oi Opdfxot xoü 8eoT:dxoü, 
'EStsßyj 6 Xüp 6ed8ü)poc exsi eic xov ßaotXdav, 
ETk; xov Xüp Mt^^dXYjv, oe XaXo), xov [iqav UaXatoXo'Yov. 
IloXXd XOÜ ü7coo)^eftyixs, xai cxa^e vd icotT^oTQ* 
Tov dSeXcpdv xoo exa^e vd 8a>0Tjj, xov SeoTtoxriv, 
Ae|jLevov, wc iravdirtoxov, xai vd xov icpooxüvT^oiQ. 
Seßaaxoxpdxopa xov eicTjxsv SXyjq x^c Tcofiaviac, 
Kai xd cpoüodxa xoü e$a)X£ vd xd s^^tq sie e^oüaiov xoü, 
Nd |id}jexai, JtxdCexat SeoicdxYjv xov dSeXcpdv xoü. 
MqdXüx; xoü extfiYjasv, xai eüep^eotalc; xoü eS&xev. 



(I. 438 Z. 7.) Teodoro 
Duca . . . cominciö a guer- 
reggiar contro il fratello, 
e perchfe li Franchi fa- 
vorivano il Despoto come 
vicini, Teodoro ricorse a 
Michiel Paleologo Impe- 
rator, a cui offerse molte 
cose e tra le altre darli 
in le man suo fratello 
Nicephoro , come r i - 
belle deir Imperio. 
L'Imperator lo accetö e 
accarezzö e lo fece capi- 
tano general e li diede 
gente per combatter con- 
tro il fratello. 



(L. 98 Z. 3 unten) et comenga ä guer- 
royer contre le despot son frere. Et quant 
il ot asses guerroye contre son frere, si 
ala vers Tempereor Quir Michailli Paleo- 
logo pour avoir aide, pour quoy il pueust 
consumer son frere et pranre toute sa terre. 
Et quant Quir Michailli Paleologo Tem- 
pereor vit Quir Thodre venir ä lui, si le 
recuilli moult liement, et lui fist grant 
honour, et lui dona une office, et le fist 
appeller sevastocratora, et lui reco- 
manda tout son ost, pour ce qu'il deust 
guerroyer contre le despot son frere. 



In der kurzen Wiedergabe bei L fehlt nur der Titel Sebasto- 
krator, welcher sich bei L. in seiner vulgärgriechischen Form wieder- 
findet. Dagegen fehlt bei L., dass Theodor seinen Bruder als treu- 
losen Verräter gebunden in die Hände des Paläologos überliefern will. 
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(L. 134 Z. 5.) „Beaux freres et 
compaignons, vous vees bien que 
nous somes trahy et que il n'y a 
autre que de combatre pour deffendre 
cescun son cors et son honor. Et vous 
vees que nous somes loings de nostre 
pays et entre nos anemis. Donc, pour 
Dieu vous prie et requier, que nous 
puissons de faire tel portement ä la 
joumee de hui que on puisse parier 
de nous k tous-jours mais; car, se il 
sont plus de nous, il sont frapaille et 
chetive gent et de maintes generacions; 
et nous somes bone gent eslite. Et 
se nous somes de bon gouvemement 
et faisons come prodome, et Dieu nous 
veut aidier d'estormir la premiere ba- 
taille, des Alemans, que legierement 
seroient li autre desconfit et desbaretee." 

I. greift aus C.'s langer Rede heraus: 1. dass die Franken 
eine Sprache redeten und von einem Geiste beseelt waren; 2. das 
übertriebene Lob, dass ein Pranke 200 Feinde aufwiegen könnte; 
3. dass die Deutschen unter dem Herzog von Kämthen standen, 
während L. dieses übergeht, aber viele andere Einzelheiten hinzu- 
fügt. Die ganze Rede ist bei C. so ausführlich, dass wir nur einen 
Teil derselben anführen konnten. IIoXiTrXoxoq und itoXüocüfeütoQ sind 
von dem Italiener nicht verstanden worden. 



(I. 444 Z. 4 unten.) . • . es- 
sortando tutti a far il debito, 
e che li nimici erano di 
diverse lingue e disformi e 
disarmati, benchfe molti, e 
ch'essi eran d'una lingua e 
d'un animo, e ch'un di loro 
valea per 200 de ne- 
mici; e ch'essi nemici spin- 
gevan awanti li Alemanni, 
capo de quali era il Duca 
di Carintia, ch' era il forte 
de nemici, e che retto (viel- 
leicht rotte ?) questo non era 
da dubitar delli altri. 



(I. 434 Z. 6.) Miser 
ZuflFrfe li mandö oratori, 
e con ogni sorta d'es- 
cusazione cercö espur- 
garsi e aquietar Tlm- 
peratore, e che saria a 
proposito, che Tun e 
Taltro, essende Tun e 
Taltro in fra 1 stato 



(L. 76 Z. 12.) Et messire Goflfroy, qui 
tant fut sag es, si tost comme il eust la 
dame espousee, si envoia ses messages ä 
rempereor, disant et senefiant coment et 
par quel maniere il avoit espouse sa fille, et 
que ce il avoit fait pour la grant fiance 
qu'il avoit ä lui, pour ce qu'il ne pooit tro- 
ver ferne en Romanie qui feust sa pa- 
reille, car il ne pooit mie pranre ferne 
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C.2636. 2üvtpd<pot, <piXoi xal ctBeXfoi, ax; texva xai icatBid |iOü, 

rtvwoxei 6 Osoc xal tj 8d^a toü, icäc eifiat ftXt|i|iSvoc 

Eic xoüTo oTcoü [idc eicTjxs SsoicdxYjc 6 d8eX<pd<; [xoü, 

Kai dicspYtoo^ [le ax; dv -JcatSl, xal %epd [le eviaud-a. . . . 
C.2655. 'AXX' de ota&oufjis ax; dvftpcDirot oxpaxMDxatc; Tcat8eü[xevot. 

T6 TCpwTov de <püXd5a)|iev, ax; %fi%% tyjv Cia)T^v {Aat;, 

Kai Bsüxepov -jcdXtv dx aütoo to ercatvo xou XQ'o[iot>, 

T6 dfaxoüatv dxavxsc otcoo dp(iaxa ßaoxouotv. 

'Exeivoi oitou ep5(ovxai eSo) xoo vd |Ad(; -JcoXefiT^ooüv, 

*OXot eiva» xoXüowpeoxot dxo 8td'fopat(; fXa)ooatc' 

Kai &dXa) vd x6 e^eüpexe, xtvde [itj x6 dTctaxT^oiQ, 

"Oxt 6 Xadc TüoXtkXoxog xal xoXüaa)ps[ievoc 

Iloxe xaXyjv oüfxßtßaoiv oüx e^^oüoiv dXXi^Xax;. 

'H[i8l(; fap xal dv iQfie&ev öXtfot -jupoc; 8xe(voü(;, 

"OXot 8i|iefr£v e^vcüptiiot xal [xtdg oüotdc dv6-pa>icot. 

Kai xpexet 8Xot ax; dSsXcpol dXXT^Xa)^ v dfaxdofts* 

'ExetÖTj dv 8j(a)|iev 6|iou dYdTCYjv, a)c dpfidCist, 

'0 xafteelg fdp dxd 8|id<; vd d^tdC^Tj Staxooioüc; 

'Ax* Sooi 8pj[ovxai 88a> 8td vd [idc xoXefxi^aoüv. 

Oü8ev cppovxiC^o) dXXoüc xivdc;, [idvov xoüc 'AXXajidwoüc;. 

Tpiaxdoiot eivat [lovapl, xal i^^oüv ivav aü&evxrjv, 

Ao6xav vxe Kapsvxdvs xov XaXouv, oüxcog xöv ovofidCioüv. 

Kai 8)(ü) eiq xXrjpocpoptdv, xö xpÄxdv xoüc aXd-^i^ 

Toüc 'AXXa|Adwoa(; e^rooai . . . 
C.2677. Nd SwoTQ 6 9s6c xal yj [loipd [lac, xal r; £ü)^7) y^P "^^"^ '(ovea)v 

Nd xo6<; oxapdSa)[iev xoaÄ<;, vd exdpa)|iev x6 v(xo(;, 

Toü<; dXXotx; ZXotK e/ojASv, ax; cpdXxoveq xspBtxt. 

C. 1213. 'Eiceivoc ^dp 6 [xioüp NxC;ecppe(;, aüdevr/jc xo5 Ma)pa(ax;, 

'Q<; cppdvt|io(;, Siaxptxixoc, xatSeüXtxoc; oxou ^xov, . . . 
C. 1216. ExoüBaiox; xtxxdxta e^pacj^e, [lavxaxocpdpooc oxsXvet 

'Exelae sie xov ßaaiXsdv ... | 

üapaxaXet xal d^tcuvst xov vd xou s^^et aü[ixa^o£t 

'S exetvo 6xo5 exYjxs, xal sysivsxov xaiSi xoü • . . . ! 

C. 1222. 'Qc dvftpa)xo(; 6xo5 eöpioxexat evxoc x^<; Ta)[iav(a(;, I 
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de Greci, e si offeriva d'autre gent que de sa nacion. Donc, pour 
sottomettersi a lui e ce qu'il avoit espousee la dame oultre son 
riconoscerlo per superior gre, en amendement de ceste chose, il vou- 
offerendoli esserciti. loit devenir son home lige, et tenir 

sa terre de lui, et d'estre une chose ou 
lui pour guerroier leurs anemis les Grex. 

So unvollständig der Auszug von I. auch ist, so enthält er 
doch Einiges, was wir in L. nicht finden: 1. dass Gottfried die Ver- 
zeihung des Kaisers anfleht und 2. den Hinweis , dass sich beide 
im Rhomäerlande befinden; 3. stellt Gottfried dem Kaiser seine 
Truppen zur Verfügung. Dagegen fehlt bei I. und ist bei L. ent- 
halten: 1. dass Gottfried keine ebenbürtige Gemahlin in Romanien 
finden könnte, und 2. dass er in ein Lehnsverhältnis zum Kaiser tritt. 



(L. 222Z. 17.) Et qui demanderoit 
pour quoy cellui chapitaine le fist 
ainxi, je lui responderoie; que puis que 
nostre gent desconflrent les Grex ä la Brenice 
et puis au Macri-plagy, le empereor comanda 
et deffendi sa gent, que il ne feussent hardi 
de combatre en piain ä nostre frangoise gent, 
car il disoient que, puisque sa gent furent 
desconfit en piain de si poy de Latins, si 
estoient desconfit par autre fois, que legiere- 
ment poroient perdre le pays; et pour ce ne 
vouloit que sa gent combatissent aux Frangoys 
en champ, mais que il tenissent les montaignes 
et les fortresses; que il preissent leurs avan- 
taiges, quant li Frangoys sont amasse en Tost. 
Es ist schwer, den ausführlichen Mitteilungen von L. und C. 
etwas Entsprechendes aus der italienischen Chronik an die Seite zu 
stellen, weil I. ausserordentlich schnell über die Ereignisse hinweg- 
eilt. Er sagt nichts vom Eingreifen der Türken unter Salik und 
Melik, ja er erwähnt nicht einmal die Schlachten bei Prinitza und 



(I. 453 Z. 13.) II 
capitano deir Impe- 
rator stava fermo in 
Lacedemonia, per aver 
avuto tal ordine dair 
Imperatore di guardar 
li lochi massime con 
li arcieri, e quando 
vedesse buona occa- 
sione di poter com- 
batter con awan- 
taggio, lo facesse. 



— 71 — 

Moxpsa ex xo fsvoXdfyjv xoo xal i% x6 yjfovaov xoü, 
Kai oüx Tjüpioxsv oüSs tooux; Y^vaixa vct e^^ij siuctpst, 
'ß<; Toö l^rpsx's, xal Ixo^^evsv 7cpb(; rrjv oäaiav ötüoö er/e* 
öeoöpwvTa YÄp xal saßXlTTOVxa, xö 7:(ü<; xal l%sivo(; -^xov 
'A^rioö) et<; xt]V Twjiaviav, . . . 

C. 1231. AoiTTÖv va ^iX-q 6 ßaotXla<; xoöxo va xoö l'/'Q ^otijost, 
El<; xpdTüov x^<; avxa[xotß'^<; xö TrpötYjxa öttoö Itt^xs, 
Kai liCTjpe X7]V ^»YaxTjp xot) 6(JiöCt>Y0V Y^vatxa, 
ACCto<; Too YÄp va SooXod^'q, xal va xpax-g anb Ixsivov 
T6v xÖTTOv xal XTjV ao^evxstav 6:roö sl^fs xoö Moopa^öx;' 
Kai äv XpifiCTg "ca ^oooaxa xoo, 6[xot(ö(; xal x6 xopjiiv xoo, 
'^Oxav öptoij], xal ^(pstao^'g, va igvat sie 6pta(i6v xoo- 
Kai va igvat [xsx' aoxov Iv 6{ioö, xal va xpaxoöv xt]v {la^fTjv, 
Na %ooY%soxtCoov xooc Tcojiaioüc [x^ xa (poooaxa 6:roö ^^(Odv. 

C.5323. Kai äv |Ji^ IpwxTjoiQ 6%$7roto<;, 8ta xt xpÖTUov xö 

iTüfjxev; 
'E^w TOÖ a;coxpivo(jiat, Staxl 6pto(i6v xö st^fs. 
Töv fiptosv 6 ßaotXla(; axoc tod 6 xop Mt)(d7)X, 
'A<pdxoo l^ivT) 6 7ro'Xs(iO(; lxelvo<; x-^c npotvixCa<;, 
IIox^ TwjXÄiot [x*?] la(jii$oootv sie xAjiirov vd ^toXsjjltiJooov 
M^ 4>pd7X0t)<; Ydp 6l<; x6v Mcopaiav 8td xpoTTov xl xoö xoojioo. 
Kai iir^xst xoö Maxpö EXa^loü 6 Ssoxspoc Ixstvoc, 
T6 &{ioasv 6 ßaotXla(; %al oox(o<; xö iTüpoyoDV^^T), 
Ei<; xoö MoöpÄiox; xt]v Trspto^^riv, sl<; xd[x:rov, {li xovxapia 
IIoxs Ta)|iatot [xij lojxiSoootv (i^ 4>pdY%oo<; vd tüoXsjjltJoodv. 
'ETüstS-r] d<prfxoo IxdpStoav xptaxöoioL {lövot 4>pdYX0t 
Töv dSsX^öv xoö ßaaiX^üx; ojtoö si^^sv sStj )(tXid8s<; 
Aaöv dTTdvü) st? xd äXo^a, avso xd ÄsCtxd xoo, 
'*Av ^ßpav aXXot itXstöxspot 4>pdYX0L Twjiaiotx; d(; xd[i7C0V 
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Makroplagi; I. war nicht nur der griechischen Sprache nicht mächtig, 
sondern er verstand es auch nicht, aus seiner griechischen Vorlage 
einen geschickten Auszug zu machen. — Man bemerke hier die 
grosse Ähnlichkeit zwischen C. und L., besonders die fragende 
Wendung am Anfang beider. L. enthält genau, d. h. dem Sinne 
entsprechend, alles, was sich auch in C. findet und doch suchen wir 
in L. vergeblich nach der Erwähnung von Bogenschützen (arcieri 
= SXot [16 Tci So^dpia), von welchen im kurzen Auszuge des Italieners 
die Rede ist. 



(I. 463 Z. 14.) Li altri 
restorono nel borge, e cosi 
Stande (miser Zuffrfe) in ca- 
stello si domesticö tanto con 
il castellano, che lo fece 
suo confldente, e un gior- 
no si moströ esso peggiorato 
dal male e dimandö di grazia 
al castellan, che potesse in- 
trodur li suoi dentro per 
poter ordinär le CO se sue, 
prima che morisse, e vennuti 
li suoi dentro, li disse, che 
sappevano quanta spesa avea 
fatto per venir ad aquistar 
il suo patrimonio. . . . 

I. übersetzt durch seine kurze Bemerkung „lo fece suo con- 
fidente" den Sinn C.'s genauer als L. ; seine „fece ordinär le cose 
sue" entspricht der Angabe C.'s, dass Gottfried angeblich sein 
Testament machen wollte. Im übrigen ist L. genauer, indem die 
Stelle, wo Gottfried seinen Mannen einen Eid auferlegt, und andere 
kleinere Details, welche bei I. fehlen, aus C. hertibergenommen sind. 
C. ist aber ausführlicher als beide zusammengenommen, weil an 
dieser Stelle noch bemerkt ist, dass Gottfried sein Gepäck, in 
welchem Waffen verborgen waren, auf die Burg bringen Hess. 



(L. 279 Z. 6 unten.) Auxi tost come 
il fu au chastel, si sot tant dire au 
chastellain que il le fist entrer ou don- 
jon. Et firent son lit en la meillor 
chambre de la tour. Et quant messire 
Goffroy vit que li chastellain lui ot 
faicte Celle grace, si se fist ancores 
plus malade par semblant, et que la 
corante Tavoit plus afleby (= affaibli). 
Et quant il vit son point, si appella 
quatre escuiers que il avoit; et les 
fist jurer sur sains de tenir prive 
ce qu'il leur diroit de son entende- 
ment, et de lui aidier ä recovrer son 
heritaige par la maniere qu'il leur 
diroit. . . . 



(I. 467.) Ivi allozorono. H 
castello sta sopra un lago ed ha 



(L. 303 Z. 1.) La quelle gent 
vindrent tout droit au noble 
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Kord too «Xelov 6 ßaatXiac o&x el^ev ^<; c6v Mcopatav, 
EU t6 ßoüvl TOO? fiptoe vi ot^oüv ol T<ü[tatot, 
T6v z6kov vä ^üXdTTOootv 5Xot ^k zä 8o£dpta, 
Kai Stav eopooatv t6v xaipov, [li (tifj^avtav, [li tpdirov, 
Na l^oüv rJjV icpoti[t7)otv, va iroXe[io&v tooc 4>pd'ptoü(;. 



C.6903. 'Erijpe njv xatotSva too, >ial awfjXdcv sie tö xAotpov. 

'EadpT) iTC^ao) elc töv YOoXav, iicbxav too -rijv tCd(t7cpav, 
"Eicoiijadv tö xpeßßdtt too, xal bcoitetov Ixsioe. . . . 

0. 6907. Kai i^ ItepTj too ^afteXta ^tov sie töv [tTcoopxov. . . . 

C.6911. Töv xaatsXdvov IxpACet, xal ^odts [tst* aotov. 
TooTjv %al tijf^v >ial avoSo^f^v sSst^vsv icpoe Jxstvov, 
Ali va da^^daiQ sie aötöv, v& töv Ix'ö i^spY<«KJ6t. 
Kai Saov töv aicod'd^^sas, xal iSs töv xoiipöv too, 
KpdCsi tooe ospY^tate too, ötcoö sl)(6V l&xooe too- 
Elicsv, 8tt Stdta^tv d^si Sia vSi Troti^ast, 
4>oßo6|jL6Voe töv d-dvatov 8id tijv aod^eiav ötüoö el^sv. 
^EßaXs xal a>|i6aav too xpof)(be sie 'cö xsXiv too, 
Nd xp6<|>oov tö tooe d^Xst sItcsi, xal vd töv oovspYiJooov, 
Nd Tcoii^aig Ixsivo tö oxon^ xat ßooXstat TcXifjpcoosi. 



C. 7452. Kai ea&aav sie xd rtdvvtva, sie t6 Afiapövic to xdorpov. 

'ExEias sxatoüve(|>aatv sie ^apaxafrtafjiov xou. 

5a 
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grebani grandi circum circa. Li 
abitatori di quella entrorono per 
un ponte, per navilij si con- 
dussero le vittuarie, e cosi il 
castel di Giamina non stima 
tutto il mondo, se ha vittuaria. 



chastel de la Janine et Tassiege- 
rent par devant, ä Fentree; car 
autre siege ne lui porent mettre, 
pour ce que le chastel est avirones 
d'une aigue douce, de si grant 
estanc que on ne le puet aprochier 
de nulle part. 



Diese Stellen sind ganz aus dem Schlüsse der Chroniken heraus- 
gegriffen und beweisen, dass auch hier ihr Verhältnis zu einander 
das nämliche geblieben ist, nur dass der Italiener hier, gegen seine 
Gewohnheit, sich auf das engste an C. anschliesst. — Buchen hat 
in t6 AttfiTcpov t6 xdoxpov einen Eigennamen erblickt und übersetzte 
(p. 202 Anmerkung, Colonne 11 Zeile 7) le chateau de Lambros. Sollte 
Buchen hierin Recht haben, so hat L. ungenau übersetzt, indem 
er le noble chastel de Janine sagt. Wie ich von griechischen 
Freunden erfuhr, sagt man jetzt in Janina kurzweg x6 xctorpo. Man 
bemerke noch, wie der Anfang von C. mit L. und das Ende von 
C mit I. übereinstimmt. 

Wir sind an das Ende unserer Untersuchungen über die Ori- 
ginalitätsansprüche der beiden Chroniken gelangt und geben unser 
Urteil dahin ab, dass die griechische Chronik (der Copenhagener 
Codex) die Quelle ist, aus welcher sowohl der italienische wie der 
französische Übersetzer geschöpft hat. 
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C. 7454. T6 >tdaTpov Ivt d(p7)p6v • diceao) eic WiivTjv orexet, 

'Ev (j) evi Msfac 6 'OCepo<;, tov f^pö>frev xoo xctorpoo. 
Me t6 «ifto^^ptv 6|ticaivoüatv ot exeioe xaxotxoüvrec • 
Ms Tct aavBdXia i\i.%dZoLOi toü xdoxpoü ttjv owxap^^iav. 
Tov xdo|tov oXov ob cpyjcpa xo xdoxpov x&v Ftaw^vcov 
Nd x6 ßXdc[>oüv [le luoXefiov, [lovy] vd s^^tq aoDxdpj^iov. 

n. 

Das Verhältnis der italienischen zur griechischen (Copenhagener) 

Chronik. 

Schon Hopf erkannte aus der Verstümmelung der Eigennamen 
in der italienischen Handschrift, dass diese nur eine Übersetzung 
aus dem Griechischen sein könne, und wir fügen hinzu, aus der 
Copenhagener Version. Was den ersten Punkt betrifft, so 
brauchen wir nur den ersten Satz herauszugreifen, um einen weiteren 
Beweis für die Annahme Hopfs herbeizubringen. „Li Franchi 
sono andati in Nardisa e anno aquistato il loco, e quello consegnato 
ad Alessio Tibatrio, il quäl era Re di Romania." Dazu vergleiche man : 
C. Prol. 59. IIspvoüv eiQ xtjv 'AvaxoXyjv, xov xekov sxepBioav. 

EüftüQ xov £Tcapd8a)xav 'AXä^tov xov Baxdx^iiv. . . . 

riatpvu) (altgr. eTcatpo)) ist hier mit luepvo) (icepdo)) aus Unkenntnis 
der Sprache verwechselt. I. hat die dritte Person TcepvoGv, als ob 
Tcaipvoüv stünde, falsch übersetzt und die Worte „elc xtjv 'AvaxoXyjv" 
übersehen. IIspvoüv xov xoicov . . . exspBiaav = anno aquistato il loco 
Nardisa. 'ExspStoav ist gröblich missverstanden, indem I. aus diesem 
Verbum den Ländernamen „Nardisa" bildete. Tibatrio ist aus Ba- 
xdxCrjq entstellt, ebenso wie das häufig vorkommende Framarlani oder 
Frambulari aus cpXajxiuoüpidpTjc (Bannerherr). 

Der Mann entpuppt sich nicht nur als Entdecker neuer Länder, 
sondern auch als Urheber eines neuen Feudalgeschlechtes, welches 
de Serpi hiess und aus Korruption von x^ooapa cpte = vier Lehen 
gebildet ist (Hopf, Chroniques gr^co-romanes XLH). Geoflfroy de 
Bouillon heisst in der Verschronik Kovxecppdve vxe MtcoüXiou. i) Sogleich 

^) In der neugriechischen Aussprache muss d durch vx und b durch [iic aus- 
gedrückt werden. Das harte g (frz. mit gu und ital. mit gh ausgedrückt) wird 
in 0. und L. oft durch F^f, wie in rft; = Q-uy, und im Inlaut meistens durk pc 
wiedergegeben« Das weiche frz. g lautet bei C, mit Vorliebe vxC, weil der 
Chronist ein d im Anlaute zu vernehmen glaubte. NxCe^p^; und NxC£^pöif)(; =;== 
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erhebt unser Übersetzer den Herrn Froin nochmals in den Grafen- 
stand; er wird Conte, und zwar von Apulien, und sein Titel lautet 
fortan: U conte Fruin di Puglia. Hätten wir dem französischen 
Chronist solche Fehler nachweisen können, so hätten sich unsere 
Untersuchung^ auf einen engeren Raum beschränken können. Aber 
der Franzose beherrschte das fremde Idiom mit einer für das Mittel- 
alter erstaunlichen Fertigkeit, weswegen man ihm keine Über- 
setzungsfehler nachweisen kann, sondern ihm auf andere Weise bei- 
kommen muss. 

Was zweitens unsere Aufstellung anbelangt, dass nämlich I. 
aus der Copenhagener Version geflossen ist, so wird sie erwiesen 
durch den Umstand, dass sich die ganze von Geoflfroy de Bruyferes 
handelnde Episode an ihrer richtigen Stelle und nicht am Ende, 
wie bei P., befindet. (C. 6773 flf. — P. Seite 206. — L 462 
Zeile 10 oben.) 



m. 
Das Yerhältnis der beiden grieclüsclien Handschriften zu 

einander. 

Ohne sich völlig klar über das Verhältnis der beiden griechi- 
schen Chroniken zu sein, ist es überhaupt nicht möglich, zu be- 
stimmten Resultaten zu gelangen. Wir haben bei Erwähnung 
Erardsin. (f 1388) die Annahme, dass die Copenhagener Version 
das Original sei, vorausgeschickt (p. 35) und müssen an dieser Stelle 
unsere Beweise dafür beibringen. Sonderbar ist nur, dass weder 
Buchen, noch Hopf, noch EUissen sich mit dieser wichtigen 
Frage an irgend einer Stelle befasst haben. 

Die Unterschiede sind sowohl sprachlicher als metrischer Natur. 
Manche Lücken deuten auf die Leichtfertigkeit des Bearbeiters hin, 
andere haben, wie wir sehen werden, einen tieferen Grund. 

Unser erstes Bestreben, welches auf den Nachweis älterer ^rach- 
formen in einer der beiden Chroniken hinausging, erwies sidi als 



•Geoffiroy. Bei P. dagegen ftiden wir bloss xC. Eigentlich soUte tC (wie in 
TCatMcavi« = Champagne und TCepicrjvfj = CJharpigny einem frz. oh entsprechen, 
welches im Mittelalter mit einem rorschla^nden t ausgesprochen wurde. Aber 
wir finden auch TCov = Jean. Man vergleiche hierzu unsere yolkstttmliche Aus- 
sprache von Jean und G^eorges, wo j und g vor e wie ch in CSief lauten. 
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vergeblich. Auffallend war immmerhin, dass P. konstant das Yerbum 
„versammeln" durch oovdc;«) ausdrückt, wofür C. die Synonyma awpeia) 
und das vulgäre fiaCsua) setzt. C. sagt eOfsvtxoq für das entsprechende 
süfevT^c des P. (wobei jedoch immer eine Silbe zu viel in den Vers 
kommt). Dasselbe ist auch bei Anwendung der Präposition ex der 
Fall, wofar C. dico setzt. Besonders aber fiel uns auf, dass in C. 
die meisten Verse gegen das Metrum Verstössen ; die Silbenzahl des 
politischen Verses oder Dekapentesyllabos schwankt bei C. oft zwischen 
13 und 18 Silben, während P. die Silben genau zählte und fliessende 
und korrekte Verse herstellte. Konnte es möglich sein, dass ein 
launiger und eigensinniger Abschreiber sich über einen guten Text 
hermachte, um ihn systematisch zu entstellen? Um jeden zweiten 
oder dritten guten Vers in einen schlechten zu verwandeln, dazu 
hätte eine grosse Geduld und bei dem Umfang unserer Chronik 
sogar eine konstante Bosheit gehört. Bald jedoch sollten wir die 
gewünschte Aufklärung über diese seltsame Erscheinung erhalten. 
Der Verfasser von C. stellte sich als ein Franke heraus, während 
der des P. ein Grieche oder wenigstens ein Nichtfranke sein musste. 
Das Rätsel schien gelöst; nur ein Franke konnte eine so fehlerhafte 
Sprache und solche holprige Verse schreiben. Die in ausführlicher 
Weise über alle Verhältnisse von Morea handelnde Chronik scheint 
daselbst frühzeitig eine Lieblingslektüre geworden zu sein, und wir 
müssen daher annehmen, dass ein der Sprache und der Versifikation 
mächtiger Grieche das ihm vorliegende Buch verbesserte und für 
den Geschmack der griechischen Leser einrichtete. Dabei änderte 
er nicht nur den Text, sondern schied auch solche Stellen aus, 
welche die Nationalität und den Glauben seiner Landsleute aufs 
tiefste verletzen mussten. Dass C. ein Franke und P. ein Grieche 
war, scheint aus folgenden Versen hervoraugehen: 
C.Prol. 636. . . . f|pa)TTjoav xo Tcporfjxa 

To Tcax; r(siv7] rj dvapj^ia r/]v eicoiyjaav ot Pü)|taiot 
Ttjv diuiotictv oicoü ^XTjxav dpticoc eiq tov ,Xaov [tac. 

Da an dieser Stelle Franken und Rhomäer gegenübergestellt 
werden, beruft sich hier der Chronist offenbar auf seine Zusammen- 
gehörigkeit mit dem Volke der Eroberer. Man vergleiche noch: 
C. Prol. 846. 'Eaxpd(pY]aav oi Opdfxot ftac exeioe eic rriv TcdXtv (fehlt bei P.). 

An der entsprechenden Stelle in P. spricht der Korrektor in 
objektiver Weise von den Franken, zu denen er sich nicht zu rechnen 
scheint: 

(P. 17 L Col.) Tyjv dmotedv orou 'ic7]xav dptt eic xov Xaov xooc. 
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A. Sprachliche Unterschiede. 

Der Korrektor geht ganz in der Art eines halbgebildeten Schal- 
meisters vor, welcher den fehlerhaften Aufsatz seines Schülers ver- 
bessert und dabei auch vieles ganz Richtige seiner unerbittlichen 
Zensur unterzieht. Er geht auf den Gedankengang seiner Vorlage 
ein, ersetzt ein fehlerhaftes oder ihm nicht konvenierendes Wort 
durch ein passenderes, feilt und poliert die schwerfölligen Verse, 
indem er jedoch die darin ausgesprochenen Ideen nicht antastet. 
Ein Vergleich zwischen beiden Chroniken ist insofern von grossem 
Interesse, als wir mit vielen Synonymen und Doppelformen vertraut 
werden, die meist aus metrischen Gründen gebraucht sind; wir lernen 
dadurch den mittelgriechischen Sprachgebrauch kennen. Vieles in 
C. Enthaltene erscheint uns vom Standpunkt des Altgriechischen 
und der neugriechischen Vulgärsprache als höchst fehlerhaft, aber 
wir können dies nicht mit Bestimmtheit behaupten, da wir zu 
wenige Hilfsmittel für das Mittelgriechische besitzen. 

Die oft wiederkehrende Form t^<; tcoXsoü, wofür P. stets xijc 
icdXswq oder noch richtiger t^c icdXyic setzt, kann nur schwer erklärt 
werden. C. musste icdXsax; für ein Nominativ gehalten und tfjc 
-noKioo dekliniert haben. Etwas Ähnliches haben wir in Dorotheus, 
wo der Nominativ icptfxtiuoc und der Genitiv tou icptfxiTcoo lautet, aus 
iup(fX7|c[> — icptfXTjTcoc gebildet.^) Ist r^<; luoXeoo eine volkstümliche 
Form oder eine aus Korruption entstandene? Im Genitiv x^c IIs- 
XoicdvvTiaoc wird dagegen der Nominativ für den Genitiv gesetzt. Im 
allgemeinen gilt hier, dass man die dritte Deklination nicht mehr 
verstanden hat und durch die erste und zweite ersetzen wollte. 

Was soll man von C. 222 und 229 t^q 'Aftyjvou, G.Prol. 539 und 
G. 346 xyji; &aXdaooü, C. 2344 jxta*; Yjjxepoü sagen, wofür P. ganz 
richtig n^c 'Afli^vac, tiqc fl'a)wdao7j(;, r/jq yjjxepac sagt? Man vergleiche 
ferner C.Prol. 337 ttfir^tixct cticoSs^e tov = P, 6i:o8sSaxo, er empfing 
ihn; C.Prol. 442 yj sfiiuoSo«; = P. x6 efiTcoBov (ngr. to epnudStov); C.Prol. 
555 eii; r/jv cpoXa^i^v = P. ^üXaxi^v;^) C.Prol. 591 evac jXT^vac awoxdtoc 



1) npqxiTCo; findet sich als Nominativform D. XXVI Ooloime I Zeile 22 
und letzte Zeile, und Col. II Zeile 5 neben xpipcixa, wofür gewöhnlich tov icpfpcncov 
steht, Zeile 16 u. 28. — Über ähnliche Formen wie iq pvyj, x^; pv>}(; vgl. den Artikel 
von Karl Krumbacher in der Zeitschrift fiir vergleichende Sprachforschung 
XXVII, 535 ff. 

2) Was <püXa5>i anlangt, so scheint hier doch kein lapsus calamae des 
Schreibers vprzuliegen, da sich das Wort noch einmal, allerdings mit anderer Be- 
tonung, vorfindet: 0, Prol. 617 TaTc; icöprai; t^^ ico>ioü iocpoXTjoav xat «p6Xa$ai<; 
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(ngr. oüdotoq) = P. etc fti^vac -Jj xai 860; C.ProL 614 o5t(!)(; to eicy)xo>aav 
= P. ooTox; TO ex^xav; C.Prol. 697 ofiotovia = P, 6[JLÖvota; C.Prol. 712 
dp5^txdp7|(; = P. dpxdpTjc; C.Prol. 717 Oo icpoftofjioüoiv 01 Pcüftalot = 
P. xal Tcpo&üftiav oox e^^oov; C.Prol, 892 tj xpocpy|T£ia eic^pyj = P. yj 
TcpocpTiTsia 9jXft6 ; C. Prol. 972 moc ypewoxet vd evt = P. tcoioq [teXXet vd 
feviß;^) C.Prol. 1003 'Oxt fte Xo'foü xal exXofi^q = P. oxt [le Xo'fov xal 
exXo-rtv. Wenn diese Stelle richtig überliefert ist, so schwebt hier 
dem C. ein ji^d vor, welches er in der Bedeutung von „mit" bald 
mit dem Genitiv, bald mit dem Accusativ konstruiert.^) Dagegen 
ist fte mit dem Genitiv meines Wissens unerhört. Man vergleiche 
C. 5392 'ESteßY) [le xov xptfxtica 6|toü [leid xou pncaT^Xoü (bailli). Eine 
ähnliche Inkonsequenz ist auch im folgenden zu verzeichnen: C.Prol. 
656 'Oicoa sBcDxav xoo oioii, aixov 'AXs^tov xov Baxdx^TQv = P. 'Otcoü xoü 
üioü xoü eBo)X8 'AXe^toü xoo BaxdxCiQ. In vulgärer Rede fällt der Dativ 
weg und wird durch den Genitiv und Accusativ ersetzt. Die beiden 
letzteren Kasus streiten noch um die Herrschaft, aber der Accusativ 
wird, wie im Altfranzösischen, die Oberhand gewinnen. C.Prol. 1200 
'Ev xoüX(|> oTcoü dcpY)fVjoo[JLat = P. xouxo xo dcpy|fo6|JLevov und C. 4916 
Ka&ox; ae x6 dcpYjfi^aofJLai oxioo) sie xo ßtßXtdv [loo = P. Ka&ax; os xo 
dcpTifY)od[i.oüv. Für den der Sprache nicht mächtigen Franken war 
eben dcpYjfT^oofjLat ein Tempus der Vergangenheit. Man vergleiche 
noch andere Stellen, welche gegen das Sprachgefühl Verstössen. 
C.Prol. 366 xd xXeoxtxd xapdßta = P. xd icXeoxixd xoo^ oXa. ÜXeüxtxdv 
bedeutet an sich schon Fahrzeug. C.Prol. 375 Xeircfix; xoü dcpyjfT^oaxo 



l^ahxv (sie schlössen die Stadtthore und stellten Wachen auf). Der Vers 0. Prol. 
555 lässt sich leicht emendieren: Eicou^aiü); ^op^^v e^pdjjLaaiv '^ ttjv <puXa^v oicoü 
9Jtov (eilig liefen sie nach dem Gefängpus, wo er war). Da uns hier der Yers 
gestattet, sowohl die letzte als die drittletzte Silbe zu betonen, so wird wohl 
(püXaJrjv zu lesen sein. Aber ri <püXa$rj((;), ttJc; <püXagrj(; verhalt sich zu >} cpüXagic, x>J<; 
<puXdg6ü); wie >5 ^ot&i(0' "^^ avoigrjc; zu avoi£t^ gen. 6t\fo{fyoi(^ d. h. die erste De- 
klination ersetzt die dritte. Auch die Bedeutung maoht keine Schwierigkeit: 
«püXaS^; = Beschtttzung, militärische Bewachung, Aufsicht. Die Begriffe Aufsicht, 
besonders wenn von ^ polizeilicher Aufsicht die Rede ist, und Gefängnis spielen 
ineinander hinüber. «Er wurde auf die Wache gebracht** hätte man mgr. ganz 
gut mit xov tnojYc^y ei; xr^v (poXa^iv ausdrücken können. Wollen wir aber bei der 
Betonung ^uXa^Tj bleiben, so müssen wir dieselbe durch Analogie von t6 (puXc^get 
und iq cpuXoxi^ zu erklären suchen. 

1) IIoTo^ ipsmozii vä Ivi (ßaoiXsuc;) = qui doit §tre roi ist ein GaUizismus, 
wie wir unten darthun werden. 

^ Ms ist durch Aphärese aus jircd entstanden, da oft der sächL Artikel xa 
folgte, was eine Kakophonie zur Folge hatte. Im Griechischen häufen sich überdies 
die X wie z. B. {icxa xa xa^t^eujurca. 



— 80 — 

= P. X. t. d<p7ip^d7)itav; ^) C.Prol. 401 ^Xdvrpai; 6 x<ivt7j(; xai äicovxei; = 
P, 6 xdvtoc $. X. ÄTC. ; C. Prol. 405 \d toü Xaoü too Exepoüc = P. [le 
TÖv Xa6v xov itepov, wobei C. zum mindesten verschroben ist 

C.Prol. 660 Kai }Jr(ei oütox; icp6(; aüxöv jietd Saxpua>v toi? Xdfooc 
== P. |tsxd TcoXXwv 8axp6ü)v; C.Prol. 699 Eaq too xaepou rfjv dvot^yjv = 
P. Eic tov xatpov tfj(; "Avoi^Yji;; C.Prol. 710 Tbv cpovov toti StaßoXoo = 
P. Töv «pftdvov TOÜ StaßoXoü, die Versuchung des Teufels; C.Prol. 897 
Kai d(poü dxy)Xftav eic aüt6v xal eicXYjpocpdpTiadv tov = P. Kai eicXTjpo- 
cpopYjft^xav. Die aktive Form ist gegen den Sinn, denn die Eroberer 
gingen nicht zu dem Alten, um ihn zu unterrichten, sondern im 
Gegenteil, um von ihm belehrt zu werden. 

C.Prol. 940 T6 %Sk xdicotO(; dic6 ioäo, dicb t^c dper^c toüc = 
P. T6 icüx; Ttv6(; d%b eadc x. t. X. Das neugr. toüc = twv kann 
sich also hier nur auf ein Subjekt in der Mehrzahl beziehen; des- 
wegen hat P. Tiv^c für xdicotoc eingesetzt, wie es durch den ganzen 
Zusammenhang bedingt war, denn im folgenden Verse kommt noch 
die Bestimmung des Subjektes hinzu: <!)<; eü^evsTc xal ^povipt tö H- 
XTiftd TOüQ Xqoüv. C. Prol. 986 «x; ^p^icsi xal ox; Xaj^dvet = P, a><; 
zfiTzi xal dpftdCei. Nach C. würde Balduin sagen : wie es sich ziemt 
und wie es sich ereignet. P. bringt ein passenderes Wort in den 
Satz, wodurch der Sinn mehr befriedigt: wie es sich ziemt und 
schickt. 

Trotz dieser in die Augen fallenden Verstösse gegen Grammatik 
und Sprachgebrauch glaubte Buchen doch, dass der Stil der Copen- 
hagener Version der bessere sei. „Non seulement le style grec est 
meilleur que celui du manuscrit de Paris . . . mais quelques lacunes 
du manuscrit de Paris y sont comblees.^^ Allerdings sagt er am näm- 
lichen Orte: „ J'ai moins pour but Tavancement de la Philologie grecque, 
dont je suis juge peu comp^tent, que celui de notre histoire nationale 
dans tous ses embranchements." Es war dem verdienstvollen Forscher 
also vor allem um die vaterländische Geschichte zu thun und es 
soll hier kein Tadel ausgesprochen werden, wenn darauf hingewiesen 
wird, dass er sich manchmal in philologischen Dingen geirrt hat 



1) Im Text könnte dcprj-pjoavto gfestanden haben. Es ist übrigens schwer za 
ermittehi, ob sich der Schreiber hier nicht veriesen hat. Gewagt wäre es aber, 
wollte man alle Ungereimtheiten des Copenhagener Texts auf Rechnung eines 
unkundigen Schreibers setzen. Immerhin können wir uns nicht verhehlen, dass 
die Handschrift 0., auch was das feinere Detail der sprachlichen Form betrifft, 
bei Buchon nicht mit völliger Genauigkeit wiedergegeben ist, sodass auf 
manche der in seiner Ausgabe sich findenden Formen nicht genug Verlass ist 
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Aus derselben Anmerkung geht hervor, dass der philologische 
Teil der Chronik von Herrn Landois behandelt und die Chronik 
dem Bonner Corpus einverleibt werden sollte. (P. 201 — 202 An- 
merkung.) Dies ist aber nicht geschehen, und die Chronik liegt uns 
nur in der von Buchon veranstalteten, jetzt sehr selten gewordenen 
Ausgabe vor. 



B. Metrische Unterschiede. 

Die metrischen Unterschiede sind für unsere Untersuchungen 
von hervorragender Wichtigkeit. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass nur ein Ausländer solche holprige, polternde und wirklich 
ungeheuerliche Verse zu Stande bringen konnte und es bleibt aus- 
geschlossen, dass ein willkürlicher Abschreiber gleich einige tausend 
gute Verse verdreht habe. Ein solches Gewächs kann nur im 
eigenen Garten unseres fränkischen Chronisten emporgeschossen sein. 

Der politische Vers besteht aus 15 Silben und zerfäUt in zwei 
Halbverse, deren erster 8 Silben enthält: fteXo) vd aoo dcpTipfjfttt). Der 
zweite Halbvers hat nur sieben Silben, deren vorletzte betont sein 
muss: dcpT^fYjotv [isYdXev, während beim ersten Halbverse sowohl die 
letzte, wie im vorigen Beispiel, als auch die drittletzte betont werden 
kann: oxav xo exoi; -^xove. Dies ist die Hauptregel; durch geschickte 
Verwendung der Accente kann innerhalb der bestimmten Grenzen 
eine gewisse Mannigfaltigkeit geschaffen und somit, ganz wie im 
italienischen Versbau, die Monotonie vermieden werden. Die Synizese 
ist in der Chronik von Morea noch nicht zur Regel geworden, wie 
später bei Vicenzo Cornaros, Chortakis (dem Dichter der Erophile), 
Solomos und andern italienisch gebildeten Dichtem; auch wird der 
Hiatus nicht bevorzugt, wie es bei neuem griechischen Dichtem ge- 
schieht, welche nicht mit den Italienem vertraut sind. Der Be- 
arbeiter von P. verfährt mit der grössten Freiheit, schleift bald 
die Vokale zusammen oder lässt zwischen ihnen einen Hiatus ent- 
stehen, die Hauptsache ist nur, dass er seine fünfzehn Silben zu- 
sammenbringt. Bei C. verhält es sich anders, da dessen Verfasser 
keine genaue Vorstellung vom Dekapentesyllabos hatte und es nicht 
verstand, das ihm fremde Idiom in die vorgeschriebene Form zu 
pressen. Die Zahl der Silben schwankt zwischen 13 und 18; die 
Verse können daher nur gelesen werden, wenn man die Silbenzahl 
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nicht beachtet und sich bemüht, sieben Betonungen in jeden Vers 
zu bringen.^) 

Buchen hat in seiner Ausgabe des Pariser Textes eine Note 
sur le vers politique vorangestellt (p. LXXIII): „Ainsi il y a des 
syUabes qu'il faut absorber dans la lecture, des mots de trois syllabes 
qu'il faut reduire ä deux, des voyelles finales qu'il faut tantot elider, 
tantot conserver. C'est Taccent et le rythme qui sont le regulateur 
supreme et qu'il faut avant tout consulter. Ainsi, dans ce vers: 
ler hemistiche 2^^ hemistiche 

Tov &e6v I TCpexet | vd toya \ ptonji; [ ojxoi | o)^ to | pt^ixdv | xoü. 

ösdv ne doit faire qu'une syllabe, vd eiya n'en doit faire que deux, 
au moyen d'une elision vsti/a, et ptCtxdv doit etre lu ptC^dv pour 
n'en faire aussi que deux." Es muss darauf aufmerksam gemacht 
werden, dass diese Bemerkungen Buchons allerdings für C. einige 
Geltung haben, aber für P. nicht zutreffen können. Die Verse in 
P. sind mit wenigen Ausnahmen ganz korrekt; sogar der oben 
angeführte Vers ist tadellos, nur skandiert ihn Buchen falsch. 
Dreisilbige Füsse dürfen im politischen Verse überhaupt nie vor- 
kommen; und Wörter wie oftoicoq, oiuoüSaiüx; müssen durch Synizese 
immer zweisilbig gelesen werden: 

Tov &e6v I xpsTcet | vd Boya \ piatiQC 1 6[io( «x; | to pt | &xdv | xoü. 



^) In der Vorrede zum Prolog unserer Chronik (Recueil, Hist. Grecs, 
Tome I p. XIII) handelt E. M(iller) über den Fünfzehnsilbler und macht einen 
nach meiner Ansicht unzulässigen Unterschied zwischen vers politique hellenique 
und vers politique vulgaire. Der in der Chronik von Morea angewandte Vers 
gilt bei ihm als Typus der vulgären Gattung, während die Verse der im selben 
Bande enthaltenen und auch bei Buchon hinter C. (p. 335) abgedruckten "AXtaoic^ 
T^; KiüvoTavTivoüicöXsüDi; als hellenische Fünfzehnsilbler bezeichnet werden. Was 
nun unsere Chronik betriift, so finden die fehlerhaften Verse des C. eine genügende 
Erklärung in der Unwissenheit ihres Verfassers, und im Grund gehören auch die 
des P. in dieselbe Kategorie, wenn sich auch der Korrektor ernstlich bemüht, die 
Verse auf das richtige Silbenmass zurückzubringen und die häufige Anwendung 
der Synizese zu beschränken. Von den Versen der ''AXioai;, die nur eine poetische 
Bearbeitung des Niketas Choniata ist, kann man sagen, dass sie uns entgegen- 
klingt wie ein träges Totenlied ; durch ängstliche Vermeidung der Synizese, durch 
Anwendung einer geschraubten Kunstsprache (der Verfasser scheint ein Geist- 
licher gewesen zu sein), der es vollständig an Geist und Leben gebricht, ist eine 
wahrhaft byzantinische Stan-heit erzielt worden, welche mit der rohen, aber lebens- 
frischen Diktion unserer Chronik im grellen Gegensatz steht. Wir sind daher 
der Ansicht, dass wir den Unterschied zwischen beiden Gattungen nicht im Vers- 
mass, sondern in der Sprache und in der ganzen Geistesrichtung der Verfasser 
zu suchen haben. 
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Wenn Buchon die dreisilbigen Ftisse für richtig halten konnte, 
so ist leicht einzusehen, weswegen er an der grossen Anzahl von 
Versen mit überzähligen Silben in der Copenhagener Version keinen 
Anstoss nahm. 

Um die metrischen Unterschiede kennen zu lernen, stellen wir 
nun einige Verse aus beiden Versionen einander gegenüber. 

C. Prol. 322. Eiq z6 ITieiioüvt eacboaatv, eic toü Movcpapctt ctiueacoaav. 

P. pag. 10. Ei(; tö nto|idvT£ ao^aaatv ex tou Oapctx direao). 

Der Korrektor konnte einen hypermetrischen Vers, der oben- 
drein noch einen falsch betonten Schluss hatte, nicht dulden und 
wollte ihn verbessern. Deswegen verstümmelte er das Wort Mov- 
cpapdx und verwandelte das Verbum durch Hinweglassung der Silbe 
oav in eine Präposition. Der Vers ist metrisch hergestellt, aber 
unklar geworden, denn wenn der Leser nicht weiss, dass es sich 
um Monferrato handelt, kann er mit Oapdx nichts anfangen. 

149.^) OuSev eSießyjaav TToaw«; xaveva«; pn^vac rj 86o, wofür P. in 
der zweiten Hälfte stc [tir^vai; yj xal 86o setzt, wodurch eine überflüssige 
Silbe wegfällt. Eiq iiYjvac ist, was der Grieche eine böse Nachbar- 
schaft (Ttax-fi -(stxovia) nennt; entweder setzt man nur die neuere Form 
evai; iJLYjvai; oder die altgriechische th [aVjv. Der Hauptzweck ist auch 
hier bei P. die Herstellung des Verses. 

156. 'Ev xoüX(|3 (Ix; Tj&sXrjae 8e6(; vd fsviQ xo Traodx&o. 

'Ev xo6xo> (üq ri^tKt 6 6eo<; xal qeivy] x6 i^aoodxCto verbessert P., da 
der Accent nicht auf der fünften Silbe ruhen kann. Ausserdem be- 
merke man noch den französischen Sprachgebrauch, da hier „Gott" 
ohne Artikel angewendet wird, während, so viel wir wissen, die 
Griechen immer 6 öedq sagen, ausser in 6ed(; (foKä^-q, 

160. "AvftpcoTToq Yjxov eü-(£vtxd(; = P. dv&poöiuoc rjxov eüfsvVjQ, 
wobei C. neun Silben in den ersten Halbvers bringt. 

170. ^efoi; fj&eXsv eiaftai [tefdXoc; = P. cj^e^o^ \^^ol vd ^xov, 
wo bei C. sogar 10 Silben im zweiten Halbverse vorkommen. 



^) Da wir unsere Beispiele meist aus C. Prol. wählen, lassen wir der Kürze 
wegen im folgenden diese Bezeichnung weg und begnügen uns mit der Anfüh- 
rung der Verszahl. Ist das Beispiel aus dem zweiten Buch entnommen, so fügen 
wir noch ein C. hinzu. Da Buchon in seiner Ausgabe des Pariser Codex unter- 
liess die Verse zu numerieren, müssen auch wir auf ein Citieren derselben ver- 
sachten. 
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207. Elicav xal eoü|ißoüXEuoaatv vd icon^aoov xov MxovKpdtCtov, 

wobei P. die zweite Hälfte auf sieben Silben reduziert: vd fevTQ 6 
MicovecpdtCioc. 

VgL noch 228. 'Exeivo)v t&v 8üo xovxdÄüJv = P. exeivcov x&v 86o 
xdvTO)v. Keivxoe und xovxdiec, xsxfokw. und x8(paXd!$£(;, beide Plurale sind 
richtig. 

242. 'Eif(i) Y^p o^x 7][JLicopo> dxdxptaiv vd ^oti^ao>. 

P. 'Efü> fdp oü8e Suva|iat dicoXoftdv vd Bcoaoo. 

Hier hat unser Franke zu wenig Silben in der ersten Hälfte; 
wenn P. ihm auch den zweiten Halbvers verbessert, so schiesst er 
hier, wie an andern Orten, in seinem Verbesserungseifer über das 
Ziel hinaus. 

269. 'Ev Toiiq) ^Xfta vd lim eodi; = P. Ei(; touto ijXfta icpoi; iodti. 

Die siebente Silbe des ersten Halbverses darf nie betont werden, 
daher die Verbesserung. 

296. Aeoxotvo, tiyiiooo [le, v'dTceXfto) [te tyjv sü^^t^v aou. 
P, A^oxotvd [loü, sü^^T^aoü jxe, vaicEXö-o) [le eu^^T^v aoü. 

Der erste Halbvers hat eine Silbe zu wenig, der zweite eine 
zu viel. P. hat beides verbessert. 

300. 'S Tov xdvTov T^^ OtXdvxptac td larstXe xal sxeivov t^c TooXotMiac. 

P. lässt einfach xd loxetXs weg und reduziert den Vers wieder 
auf sein richtiges Silbenmass. 

Die Zahl der hypermetrischen Verse bei C. ist geradezu legionen- 
haft. Dem rhythmischen Gefühle des P. entgehen nur wenige, und 
er weiss selbst die widerspenstigsten in das Metrum einzufügen. 
Manchmal jedoch gelingt es ihm trotz seiner Bemühungen nicht, 
des spröden Stoffes Herr zu werden. 

339. 'EicstÄY) eXoftdoflTfj, eaxonfjosv ott ex xoo icaoadxCoo sxs(voü. 
P. 'Ercel eoxoinjasv xaXd, e^ exeivo x6 izaoodzZio, 

Die Herstellung der ersten Hälfte gelingt, aber in der zweiten 
ist noch eine Silbe zuviel, wenn nicht s^ über die Cäsur hinüber 
mit xaXd zu verschleifen ist. 

Ein jeder dieser angeführten Verse repräsentirt eine ganze 
Klasse von Versen, die auf ganz ähnliche Weise gegen das Metrum 
Verstössen und von P. verbessert werden. Man vergleiche noch 
305, 342, 402, 421, 441, 446, 454, 475, 518, 567, 599, 617, 634, 
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651, 902, 978, 1093, 1114, 1125 u. s. w. Wir fügen noch einige 
Bemerkungen über sprachliche Erscheinungen hinzu, welche auch 
mit dem Metrum zu thun haben. 

288. Nd eXftoüv (ler' iooo de rJjv Soptdv, ftsXo) xal öpeYOjiai xo. 

P. Nd IXftoüv [16 eae eic tYjv Sopidv, fteXo) xal dYairo) xo. 

In |iex' laoü tritt eine durch die Präposition bewirkte Accent- 
verschiebung ein, gerade wie in dir aüxoüc; dTcaoxoü == alsdann 
u. s. w. Dieser Sprachgebrauch ist ganz richtig, wird aber hier 
von P. gemieden, weil er ihm vielleicht zu altertümlich vorkommt. 
Das Metrum verlangt hier Sopid, trotzdem andere Verse, wie 331, 
auf Süpia ausgehen. Es herrscht in dieser Beziehung eine zu aus- 
gedehnte poetische Lizenz in unserer Chronik, und oft kann man 
nur durch das Versmass die eigentliche Betonung herausfinden. BaotXea, 
auch ed geschrieben, ist gewöhnlich dreisilbig als Vasiljä zu lesen, 
ebenso 667 irpo8oaia;Tö)(iai(jDv ist P.18V.5 dreisilbig; im folgenden Verse 
T(i)(ia(oü zweisilbig und Romjü zu lesen. Es tritt hier in noch 
grösserem Massstabe die nämliche Erscheinung wie im romanischen 
Gebiete ein, indem sich die e- und i- Laute (allerdings hier nicht 
nach Konsonantenausfall) in den Konsonanten j verwandeln. Ähn- 
lich ist figliuölo (filiolus), pieta (pietas) durch Accentverschiebung 
entstanden (Diez Gr. ^ 149) und wird auch abiete im Virgil dreisilbig 
gelesen.^) Vgl. noch 736 yj irovYjped, aber 730 y] xovyipia; 749 xoü 
ßaoiXeoDC, 757 xoiq P(i)|iato6(;, 891 xov ßaatXsd, 892 y] TCpocpyixid, bei P. 

aber viersilbig; 951 x^c oxpaxeiac, 1019 und 1024 |i.ep7iotd, wofür P. [lot- 
paatd setzt ; 1145 xd cpaptd die Pferde; 1284 xrjv cptXoxtjxid und viele andere, 
die wir hier in der durch das Metrum bedingten Betonung anführen. 
302 Nd TCotr^OTQ xo xou eS^r^XYjoav = P. vd tct^otq xö S^yjxoüoiv. 
Bekanntlich muss im zweiten Halbverse die vorletzte Silbe betont 
werden, wie wir schon oben bemerkt haben. Wie viel aber in 
Hinsicht auf falsche Betonung auf Rechnung des Abschreibers zu 
setzen ist, lässt sich nicht ermitteln, da die Copenhagener Version 
ganz vereinzelt dasteht. Statt iVirrpav könnte man noch eS^rix^oav 
und e^iTjxTfjaaai sagen. Ebenso köiinte man die Versausgänge eiya- 
ptaxYjaav, soxsp^Tioav durch blossen Accentwechsel emendieren; dass 
aber im vorliegenden Fall nicht alles der mangelhaften Überlieferung 
zuzuschreiben ist, geht daraus hervor, dass der Vers selbst nach 
der Betonung gS^Tix^oav noch immer eine Silbe zu viel hat, welche 
P. beseitigt. 

^) Über diese Betonung handelt Karl Krumbachera-a. 0. 
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Oft hat C. durch blosse Umstellung den Vers verbessert: 
903. 'Acpdxo'j Y^p 8T''^^^^ ^ xpiatc xoo 8Y)|nrjY6prr|. 
P. Kai dcpdvTOü e7cX7jpa)ft7]X£ xoö 87]|ieYepTOü t] xpioT). 

Oft auch ist die Umstellung eine willkürliche: 

301. T6 icttx; eaxpdcpT] ex rJjv Opa^xiov dicoo ^jxov sie xov pVjYav. 

P. IlÄc ex xöv pT^yav axpdcpTjxev, 6ico5 ^xov eic xyjv $pdvxSiav. 

Zum Schluss geben wir noch eine Probe von der Geschicklich- 
keit des P. 

1050. Toü vd (laftaivTQ dSedXetrca xdiQ xo)v Opd][X(ov -^dp xpa^aiQ. 

P. Nd [lavfrdvoüv dStdXeixxa xd irpdxxoooi oi ^dpto». 



C. Differenzen verschiedener Art. 

1. Doppelformen. Die dritte Person Pluralis des Aorists auf 
aat wird von C. bevorzugt: 139 dxoBtaXe^aatv P. dxoStdXe^av, 203 so|jii^aatv 
P.eajit^av, 207 eaüjißoüXeoaaotvP. eauiißoüXeüoav, 220 eTCotT^oaotv P, eito(>ioav, 
225 TjüpT^xaatv P. Tjüpaot und viele andere. Diese Veränderung scheint 
in der Vorliebe P.s für den Hiatus zu liegen, der fast immer bei 
Anwendung der kürzeren Form entsteht, wie z. B. 230 mxxdxea 
xd eßaoxdCiaae P. mxxdxia xd eßdaxaS^av. 

C. sagt vd TCon^aoüv, vd icon^oiQ, e7coiY)aav, eTCoti^aaat wofür P. 
gewöhnlich die Formen vd icr^ooüv, vd xT^oTß, eTcrixav, eTo^xaat (das letztere 
ist ein Überbleibsel des alten Perfekt) verwendet. 

C. sagt ferner: eüftewQ für P. e'iö-uc, eüY£vixd(; für eo-^evrio, xepafia 
für TCepaojia, 154/8 dcpT^xoüaiv für dcpyjooüoi, 299 axeXvet für oxeXXet, 
570 dcprjY>]frYjaav für dcpTTj^TJÖTixav , 576 pi^aq für pv]^, 588 eoüjxßoo- 
Xe6ftyjaav für eaüjißoüXeüftyjxav , 596 Xe^QüOi für Xe^oüv, 610 dyi^xü>|iev 
für d^i(]0(jD|xev, 747 üTcaifaivaocv für üTcdYatvav, 1041 Stapiyta für Ytapixca, 
1143 vd Swoxoüoiv für SwopoDatv, 1174 dyevxeüe für aiO-evxe'je, 1190 Xt|iiöva 
für Xt|ieva, 1257 xpdxxoüv für xpd^oüv, 1258 yjifovtxd für Yovtxd (das 
Erbe, Stammland), 1282 dxoüfxepxeüxoi für dxoüjiepixeüxot (von Zoll 
befreit) u. s. w. 

2. Synonyma. Die Synonyma entstehen meist aus metrischen 
Gründen, aber oft ist bloss die Laune des Korrektors massgebend. 

334 Mtoüp 'ApiYO(; ctxoü P. 'Api^ov xov eXqav; dxoüe == er lliess 
dünkte vielleicht C. zu wenig deutlich. 
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345. 9ea)peiT£ xäc (igcq d^ax^ 6 BaoiXeaq r^q äö^tjc 
P, 'Opdxe xÄ(; |iä(; dYaxa 6 Küpioc x^c Ao^tjq. 
355 gorep^av für P. cojiÄaav, 356 sTxav, dveo für eoTTjoav, x^P^^' 
480 tou efnijvüoe für xov eifpacjje , 481 dv Xd^^iQ vd ßapesoai für 
xal vd ßapü) xov voüv ooü, 489 Eaq x6 oxajivl xtJc ßaoiXsiac für \ xov 

öpdvov xov ßaoiXixdv, 504 und 1288 xtjv oxpdxav P. xöv 8pd|iov, 507 
EiQ ioiao[i6v xai 6[idxYjxa für Eiq xioxiv xal 6[idvotav, 523 öxt Std xyjv oü|i- 
xd^eeav für P. 8td x6 oü|jL7cd&iov = die Verzeihung, der Ablassbrief, 
während tj oüfixdfteia eigentlich nur Mitgefühl bedeuten kann. Der 
Franke scheint die beiden ähnlich lautenden Wörter verwechselt zu 
haben. 616 Elyav ^((opixov xov Xoifiaa[j.dv für P. ei/av xov XoYiao[idv 
xpeXXdv, 619 oXoü(; xoü(; dxsxxeivav für P. xai exaxdxocj^dv xoüq, 654 
[lefdtXüDC x6 sßXaaxT^jiTiae P. xö eßape^Yixs, 671 tcoioc vd Tziax&oa^ dico xo 
v5v Pü)|xaioa xivö(; dv&pwicoü P. mo(; vd oxep^Tj etc. = wer wird einem 
Rhomäer gewogen sein, ist wie viele andere Stellen eine Milderung 
des in der Vorlage enthaltenen Ausdrucks. 707 dx^Xfl-ev für eSießT), 
721 gaxep^aoiv P. dp&wooüoi, 736 'EXdfiaos vd eTcdpTQ für EoxdTcr^oe vd 
XdtßiQ, 764 ea&idSioüv P. xpd-jfoüv, 886 dvafievaai P, [leXXaai. 

882 Tö x&Q 6 xdicoioq ßaoiXea<; x6p Aeoov xov dvojidCiav 
P. Tö mc xdxic ßaoiXsüc Xüp Aecov x6v eXefav. 
930 exeiSV) = 8idv. 

937 Tyjv ftüpav dxpioxxüiCTjoev 8id vd xov aixpaaxouoiv. 

P. Ttjv &6pav dxp'.oxdvxioe 8id vd xöv dxoüaoüv. 

952 xivd(; = xav6((;, 985 6<3X£c[>aoiv xai evxooav xöv P, :?jyspav xal 
£axec[>av xov, 995 xd axavSaXa vd eoßuaij P. xa a. va Tcaüooov, 1009 
aoTOövO(; P. aoTf^voc, 1010 fjovixöc a»j^^vnf](; P. (poatxo'(; a., 1019/24 
(ispTjoid P. [lotpaotd, 1053 va ly^dtoifl Ixsios P. va ocootq Ixei^s, 1074 
iCtSifwvav P. licXYjataoav , 1084 oTcdp/et P. slvat, 1090 xaxaicavTO^ev 
iaa)psoae P. dTcavxa/oö laüvta^s (wird wohl laova^e heissen müssen), 
1091 oicooSaiax; P. ^op^öv, 1111 'AXXoi! P. oüai!, 1112 El^ x^totoo^ 
avdpa)7coo(; s&ysvixoüc P. '? Totot>TOt)(; av^pcoTcooc sä^sveig, wo bei P. ein 
Streben nach altgriechischen Formen nicht zu verkennen ist. ^) 



^) Auch hier gilt was oben gesagt wurde, dass C. als ein der Sprache nicht 
ganz mächtiger Franke nicht immer den richtigen Ausdruck trifft und viele fremd- 
sprachliche und dialektische Formen in die Sprache einführt, während P. die 
Sprache wohl viel besser beherrscht, aber auch manchmal Fehler, die sich in seiner 
Vorlage finden, stehen lässt. Zu bemerken ist femer, dass sich P. in vielen Aus- 
drücken der Schriftsprache zu nähern sucht. Im allgemeinen gilt im gr. Mittel- 



— 88 — 

1127 äv to^TQ P. av Xd^iQ, 1161 Statt und 8ix«><; P. Stoö und x**P''<^' 
1166 iiavtata eooveoY(£Xaot P. [i. iTCootstXaot, 1180 xaTaicavTOö^ev Ii^tj- 
vuoe P. xal Tcavtaxoö IjiT^vtKje, 1209 xal ßaatX^av Iftpövtaoav P. x. ß. 

iirrpuay, 1224 XP^^^^ ^ Srn8oa T^^Xeos P. XPO^^<S oooix; Vj^^XTioe, 

wo P. die Häufung von Vokalen vermeidet. 1256 'AXXot! P. yeö!, 
1305 Ttjv daXäooav hcki^ P. tt]v *4Xaooav Jxidloav, 1306 'Exaoe 
a7cXtx^c|wxv P. Ixei owceoxoXdoav. 

Die Präposition von und das Verbum rufen und versammeln 
erleiden die grösste Veränderung. 'Aicö wird bei P. durch Ix 
mit dem Accusativ ersetzt, wodurch in der Regel das Silbenmass 
hergestellt wird. Vgl. 672, 626, 641, 1075, 1112, 1316 etc. Wo 
C. xpACco hat, setzt P. XoXw: 677, 560, 737, 1227 etc. AaXfi) 
findet sich jedoch auch in der Bedeutung von sprechen 1101, von 
blasen 1107 ta oaXicC^Yta fiXdXrjrjav, in welcher Bedeutung es noch 
heute vorkommt. Sonderbarerweise setzt P. in den beiden Fällen 
ein anderes Wort dafür ein. — Sov^yw ist ein Lieblingswort von P. ; 
vgl. 970 voL owpeodoDV P. va oovax^oöv, 973, 1073, 1182 locops&^oav 
P. laovdxÖTjoav, 1043 eompscj^sv P. loövaSsv, 1044 sjrspteacopsoosv P. 
eoüva^s, 1291 va IxXl ^csptocopsüasi P. va Ix^ «eptoovaSiQ. 

3. Zusammengesetzte Zeiten. C. hat eine Vorliebe für 
zusammengesetzte Zeiten, welche P. in einfache verwandelt; z. B. 
390 6icoö -^oav eTüdtpovta töv otaopov P. ötcod a)|i.a>oav 'c töv Xptotov, 
611 va zcCk; ^yom eSoStaoei P. va Tai(; e^oStdooov, 1262 ootcix; ö-^Xsi aTCo- 

Xdßst P. oüTüx; a7roXa(tßdvst; vgl. noch 572, 650, 531, 1067 u. s. w. 
Da auch P. oft solche Zeiten anwendet, so liegt hier der Grund 
seiner Verbesserung hauptsächlich im Bestreben, überflüssige und 
schwer zu verschleifende Silben zu vermeiden. Na mU ^x^ov l^o- 
Stdost kann man nur skandieren , wenn man <' ex°t>v liest. Diese 
Metathese des Artikels tC*^ = t^c ist heute dialektisch noch weit 
verbreitet. ^) 

4. Kd(tvü), vielleicht das gebräuchlichste aller Zeitwörter im 
Neugriechischen, wird noch sehr spärlich verwendet und kommt 
gewöhnlich im Präsens vor, während man das Tempus der Ver- 



alter und in mancher Beziehung seihst noch heute der Grundsatz, dass jeder nach 
dem Masse seiner Gelehrsamkeit sich altgriechischer Formen hedient. GHücklicher- 
weise war die Gelehrsamkeit unserer Chronisten eine minimale, denn sonst hätten 
sie uns nicht solche wertvolle Frohen der damaligen Volkssprache hinterlassen. 
^) Vgl. Jean Psicharis, Essais de Grammaire historique Neo-grecque, 
Paris 1886, p. 150 ff. 
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gangenheit von „machen" fast immer durch Ixifpta oder iicolrpa 
wiedergibt. 

604 2 Tt Toöc Sö^TQ, xdpoov sagen beide. P. sucht aber sonst 
xdpco möglichst zu vermeiden. 

648 ndvTs 'jiÄpmv t6 %d|i.vot>ai OTpAtav aicö t7]V icöXiv. 
P. n^s 'ji£po)V 5tdoT7i|ia sivot anb rJjv ttöXiv. 

1047. *Ö<; dv xo xd|i.voov ol Toöpxot P. ox; icoXsilodv oi Toöpxot. 

Auch der Aorist kommt vor: C. 2 Tale icpd^aK; 6äoö ^diiaat 
P. &COÖ Iwpa^av. 

5. Eigennamen. Wenn Boileau in „Le Passage du Rhin*^ 
die von Ludwig XIV. in Holland mit Waffengewalt eroberten Orte 
nochmals fOr den Reim erobern muss, so befindet sich auch unser 
Chronist in einer ganz ähnlichen Lage. 

Des villes que tu prends les noms durs et barbares 
N'ofirent de toutes parts que syllabes bizarres, 
ähnlich könnte auch der Chronist ausrufen, wenn es sich darum 
handelt, die Namen fränkischer Eroberer und fränkischer Länder in 
griechischer Gestalt in seine Verse zu bringen. 

Im Neugriechischen ist es ganz besonders schwer, die Laute 
der romanischen Sprachen auszudrücken; das Fremdwort muss, um 
deklinierbar zu werden, mit einer griechischen Endung versehen 
werden.^) Dem Chronisten können wir daher hinsichtlich seiner 
Wiedergabe fremder Laute durchaus nicht den Vorwurf der Unge- 
schicklichkeit machen. Wenn einer seiner Vorgänger aus Rodolfo den 
poetischen Namen Po8d(ptXo<; bildet, so versucht auch er den fremden 
Eigennamen einen Sinn beizubringen; aus Flandern wird 4>tXav5pi(x. 
Man vergleiche folgende mehr oder minder gelungene Übertragungen: 

161 Mioüp Nx2;6(ppe<; vre BTjXapBoü^ = P. Miaep TC^ecppe BiXXapBoo^v, 
Geofifroy de Villehardouin. 

180 und 1008 Tyjc ^iXdvrpeac = P. x^ OXdvSpac. 

211 und 1313 TtJc Opa^xtac = P. x^c OpdvxCiac; 307 SaßcoT] 
= P. Saßoe; 335, 994 vxe "AvxoüXo = P. AdvxoXo<;; C. 983 Ilavxoü^c 
= P. MxaXSoüßtv ; 989 xoüc OpdYXOü(; = P. xoic $pavxC;eC;oü(; ; 1071 
1097 xoü SaXovixioü = P. xtqc SeoaaXovixYjc und xVjc SaXovixYjq. Die 



^) Die in Deutschland lebenden griechischen Studenten suchen viele deutsche 
Wörter, die sich unbequem im Griechischen wiedergeben lassen, ganz in derselben 
Weise zu gräzisieren. Zum Beispiel ot «poügi^s; (die Füchse), t« XoxdXia, jiia 
xeXvspiva etc. 
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verbessernde Hand des Korrektors madit sich auch hier bemerkbar; 
sogar die schöne Bildung ^KXdvTpia musste dem Metrum zum Opfer 
fallen: 

180 *0 xovTcx; DQq ^Xdvtpta<; xoo eSa>xs eva toü KaßaXXdpTjv 

P. '0 xdvtoc ^Xdvtpac toü shmxs x. x. X. 

Wörter wie poTj, SaßcöTj und 'AproTj, sowie irapXajid und MTrovt- 
ßdvt (Benevent) belehren uns über die damalige französische Aus- 
sprache. Aus der Schreibweise TWv = Jean, 'AvtC^ä = Anjou, 
PtTC;dp8o(; = Richard, ofidtC^tov = hommage geht hei-vor, dass frz. j, 
ch, sowie g vor e und i durch xC wiedergegeben werden. Diez i 
(Gr. ^ I, 365) führt auch TCdv und TCeyp^ aus der Chronik an mit ' 
der Bemerkung, dass das französische g ein Zischlaut sei, der einem 
sanften deutschen seh ähnlich wäre. „Aber auch hier darf ein ihm 
voranklingendes d als die ältere (palatale) Aussprache angenommen 
werden." Also demnach wäre die in C. gebräuchliche, immer mit d 
(== vt) anlautende Form NxCstpp^? altertümlicher als die sich in P. 
vorfindende Form TCe^pp^c, in welcher der Chronist kein d im Anlaut 
wahrnahm, weil tZ, wie schon p. 75 Anm. erwähnt, zunächst einem 
französischen ch entspricht.^) Alle diese Laute klingen ähnlich, nurs 
wird ch schärfer aspiriert. Vielleicht hatte P. als Grieche das Ohr 
weniger fein für fremde Laute ausgebildet. Jedenfalls spricht diese 
feine Unterscheidung des C. für die Gewissenhaftigkeit, mit welcher 
er französische Eigennamen wiedergibt; von willkürlicher Verstüm- 
melung kann überhaupt nicht die Rede sein. 

6. Infinitive und Participien. Es führt uns hier zu weit, 
wenn wir von sporadischen Infinitiven handeln wollen. Jedoch 
wollen wir auf eine unseres Wissens sonst nicht vorkommende Form 
hinweisen, die wir kurzweg als absoluten Infinitiv bezeichnen können. 
P. vermeidet sie öfters, vielleicht weil sie nicht mehr zeitgemäss war. 
453 To i8eT oxe exücpXoDoev exetvoq xov xaxi^p xoü 
Eäftdcoq e|iiQaec[>ev dil exet x. x. X. 

P. sagt (oc eT8e oxi ; 1059 xo i8et oi Ao|jLirdpBot = P. xdfjioü oi Ao|i- 
TcdpSöi xo ei8aot; 1139 xö iBel xooc = P, Aq xoiq eTBav; 1164 x6 i8et 
= P. xo iBoov. Dieser Infinitiv kommt auch bei P. an verschiedenen 
Stellen vor; manchmal findet sich auch xo tSouv bei beiden ganz in 
der nämlichen Weise gebraucht. Auch bei andern Verben kommt 



1) Ebenso schreibt C. vxCsvspca, P. dagegen xCsvspea (C. 6657 und P. p. 187) 
tmd auch die Form ojjlgvtJ^io (C. 585, 818, 1989), die gewöhnlich o^jidrCio lantet, 
verrät die Absicht, weiches g durch vrC auszudrücken. 
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diese Form in Anwendung: 338 Xapdv iiqdXTjv eXaße to dxoücsei xo 
jjtavTdxov und P. sagt hcrpis, x6 dxoüoeiv x6 |i. 

Die in unserer Chronik häufig vorkommenden Infinitive, die 
nicht allein nach Hilfsverben — eyw und Ä-^Xco 8k6i(v) — , sondern 
auch nach andern Verben stehen können, sind von grosse Wichtig- 
keit für eine neuerdings aufgeworfene Streitfrage^) über die Erhal- 
tung des Infinitivs im Neugriechischen. 

235 Nd xaxaBs^exai ifsvet eiq aüxoü(; xa^exdvoq, wofür P. setzt 
Oiixcoc vd xaxaSs^Tjoai vd ifevTQq xamxdvtO(;. 

In Bezug auf das absolute Particip Präsens lässt sich kurz be- 
merken, dass es sich in C. noch in seiner ursprünglichen Endung 
auf ovta findet, während es in P. meist ovTa(; lautet, was ebenfalls 
vielleicht auf eine spätere Abfassungszeit schliessen lässt. 

C. 1226 9£ü)ptt)vxa ^dp xai süßXexovxo, x6 xax; xai exeivoc ^ov 
P. p. 62 6o)pcövxa(; xai eüßXexovxac x. x. X. 

7. Gallizismen. Abgesehen von den zahlreichen schon von 
Buchon in seinem Glossar zu C. angeführten Fremdwörtern, welche 
sich meist auf das Kriegs- und Feudalwesen beziehen, glauben wir 
noch Ausdrücke und Wendungen anführen zu können, die ebenfalls 
auf französischen Sprachgebrauch zurückzuführen sind. 

156 9so(; ohne Artikel, wofür bei P. 6 9ed(;, scheint hierher 
zu gehören. 280 'E(i^v ap^oet ^ xaXa vidll cela me plait bien 
wiedergeben und wird von P. durch ap^ast (te icoXXA, wie man noch 
heute sagt, verbessert. — C. 1982 xai aTcijXfts '<; ttjv Koptv&ov = 
P. \ d]v Koptv&ov dTc^Xö-s , C. 1988 v' dnÜ^b-q \ t7]v Koptvd<)v = 
P. '<; TYiv Kdptvdov v'dTueXOnd, C. 1997 xai -^X&sv \ XYiV Kopivd-ov = 
P. '<; TTjV Kdptv&ov üTüdYsi, wobei in C. gegen die Accentuation 
Buchons, welcher Kdptv^ov betont, Koptv&ov zu betonen ist, 
weil das Wort am Ende des Verses steht. Koptvö'0(; ist aber zweifel- 
los eine französische Betonung und wird daher mit Recht von P. 
verbessert. — Schwer zu erklären ist folgende Redensart: 730 '0 
st<; xov dXXov oux d^axa, [idvov [le irov7]piav, wobei P. das oix weg- 
lässt und Sinn und Metrum herstellt. Der Chronist will also sagen, 
dass ein Rhomäer den andern nur mit schlechten Hintergedanken 
liebt. Bei oüx — ixdvov scheint dem C. die doppelte Negation 



^) Deffner, Monatsberichte der Berliner Akademie 1877, 191 ff. Hatzi- 
dakis, AsXxiov xfjc bxop. xai iftvoXoY. kctiprac I. 226 ff. und 'HiupoXö^iov x^; 'Ava- 
xoXf)<; 1887, 132 ff. Foy , 'H|ispoXo7iov xfjc 'AvoxoXfJc 1886, 207 ff. und 1887, 148 ff. 



ne-que vorzuschweben, Tun n'aime Tautre qu'avec malice, oder 
nach Buchons Übersetzung: ils ne feignent d'affectionner leur 
prochain que pour le tromper. An ypeaxrra in der Bedeutung 
von „sollen, müssen" hat P. mit Recht Anstoss genommen. Das 
ganze Heer versammelt sich, um das Resultat der Königswahl 
zu vernehmen, um zu hören, wer König sein soll. Dieser 
Gedanke schwebt dem Gallogriechen vor, aber er vermag ihn 
nicht auszudrücken, indem er sagt icoloc ypewaxei (sie) vd svi 
ßaoiXeoc 972. Man vergleiche hierzu die ganz ähnliche Redens- 
art: que le marquis deust estre rois L. 20 letzte Zeile. Devoir 
heisst bekanntlich schuldig sein, dann sollen, müssen, aber xps<»<^(^ 
bedeutet nur „schuldig sein"; es ist klar, dass C. hier die Bedeu- 
tung von devoir auf xp2ü><J^<*> übertragen hat. P. verbessert ganz 
richtig: mo(; [leXXei vd yevtq. Das Wort kommt noch oft in der Be- 
deutung von „schuldig sein" vor: yp^oxycm ©(idiCitov wie C. 7291 
Lehnspflicht schulden, devoir Thommage, ist ein stehender Ausdruck. 
Aber oft kommt auch vor, dass sich P. durch seine Vorlage irre 
machen lässt, indem er ihre Fehler übersieht. Vgl. C. 6181/2. Ich 
will wissen, wer Advokat sein soll, um zu Gunsten deiner Schwester 
zu reden: wcoa ^(peoxjrei to5 vd Xak-q (oc 8id r?jv dSsXcpT^v (soo (xou vd 
XaXijj ist einfach eine Auflösung des Infinitivs XaXsTv, also qui doit 
parier). P. p. 176 vd y^zmorq xal vd XaXij 8(a ttjv dSeXcpi^v ooo, wobei 
P. durch Weglassen der Silbenverschleifung den Vers zu verbessern 
glaubt, was ihm vielleicht wichtiger scheint als die Herstellung einer 
deutlicheren Lesart. 

Buchen führt noch folgende Gallizismen an: Circet und 8i8ei 
dTcoXofiav, il prend und il donne conge; C. 3155 oüSev xp'fl^^^ "^^v xprfxtTca 
(le TÖ dXac vd xov cpa^iQ = L. 152 il ne le mengera mie au sei. 

Wir müssen uns hier mit diesen wenigen Andeutungen über 
fremdartige Wendungen und Ausdrücke begnügen, da wir noch 
nicht im Stande waren, eine sorgfältige Kollation der Handschriften 
vorzunehmen. 



D. Lücken in den Handschriften; Milderung des Ausdruckes bei P. 

Wir haben schon oben (p. 49 f.) von dem 124 Verse umfassenden 
Passus gesprochen, welchen wir als die Bekehrungsepistel bezeichnen 
können. Zu beachten ist, dass der Bearbeiter von L. offenbar keinen 
Gefallen an den Schmähungen seines gräzisierten Landsmannes findet 
und nurWeniges daraus übersetzt. Ebenso verfährt auch der griechische 
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Bearbeiter, indem er nur die ersten acht Verse anführt, deren erster 
allerdings sein Nationalgefühl verletzen musste. P. 19 II v. 2 unten 
heisst es: 

Tic vct xioreüOTB xwv Tio(ia((Dv elc Xd^ov y] sie epfov; 

dann aber übergeht er 766—882 und zwar mit Wissen und Willen. 
Diese Verse enthalten die heftigsten Anschuldigungen gegen das 
Rhomäervolk: Treulosigkeit, Feigheit, Meineid und vor allem Un- 
glaube wird ihm vorgeworfen. Daran knüpft sich eine Darstellung 
des Schismas vom römisch-katholischen Standpunkte, die, wie es 
scheint, die Rückkehr der schismatischen Griechen in den Schoss 
der alleinseligmachenden Kirche zum Zwecke hat. 

C. beklagt sich: „Sie tadeln uns Franken, nennen uns Hunde 
und sagen, dass sie allein an Jesum Christum glauben. Dagegen 
aber treiben sie sich mit den Türken herum, schmausen und zechen 
mit ihnen und haben an ihnen nichts auszusetzen." Soweit auch P.; 
C. fährt dann fort: „Uns tadeln sie, die wir am Glauben Christi 
festhalten, wie ihn die ersten Apostel gelehrt haben. Im Anfang 
waren beide Kirchen vereint; alle Patriarchen und Priester erhielten 
ihre Weihe vom Papste in Rom; jetzt aber sind die Rhomäer von 
der römischen Kirche abtrünnig geworden." 

801 TTipT^oexe, appvts«;^) xaXoi, tyjv dictoxiav otcoü epov. 

Asf oüv oTt elvai ^(peattavol, xai dXT^&siav oü xpato5ot * 

Tov opxov TOüc oüSev xpaxoav, oi8e 9e6v cpoßoüvxaf 

Movov t6 ßdxxta[xa r/oüai xo r^c XptoTiavoa6vYj(;. 

Man bemerke hier das später wiederkehrende Wort dmorta, in 
welchem der Vorwurf des Unglaubens liegt, gegen den sich P. zu 
wehren sucht. Der Chronist fährt in seiner Belehrung fort : - „Das 
Beispiel unseres Herrn, als er noch auf Erden wandelte, sowie die 
Lehre der zwölf Evangelisten und der vier Apostel, die Satzungen 
der Kirche, alles haben die Rhomäer verschmäht, seitdem sie sich 
von unserer römisch-katholischen Kirche trennten und die Weihe des 
heiligen Vaters nicht mehr anerkennen wollten. Sie selbst weihen 
ihren Patriarchen und haben keine Ehrfurcht vor Rom." 

Die Gehässigkeit des Franken erreicht ihren Gipfelpunkt in 
der Verwünschung: 826 'Avd&sixa xov )rptaxtav6v oxoü ftd xoi(; Tctaxe6<jiQ. 
Es wäre wirklich eine Ungeheuerlichkeit, wenn ein griechisches 

^) Diese Anrede an die dp)rovTe(; xoö cppoqpcixoü cpoüOGcxoü beweist zur Q-e- 
ntige, wie weit zur Zeit des Cbronisten die Qräzisierung vorgeschritten war. 
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Lesepublikum an einer solchen Lektüre Geschmack gefunden hätte. 
Es musste sich jemand finden , der eine Ausgabe der Chronik 
veranstaltete, in weicher der Glaube und das Nationalgeföhl der 
Griechen so viel wie möglich geschont wurden, wenn auch von Kriegen 
die Rede war, „in welchen die Griechen nicht Sieger waren". 

Eine andere Stelle, welche diesen Passus noch an Gehässigkeit 
übertrifit, finden wir weiter unten. Auch stimmt P. teilweise mit 
C. überein, wenn er bei Gelegenheit der Ermordung des Prinzen 
ausruft (P. 29 II v. 10 und 1247): 

IIoio(; vd x6 dxoüOTQ, xai vd eiriQ oxi eic 06ov ictoxeüoüv 
"AvftpüD'JCO!, o^oü oiJSev xpaxouv dXi^fteiav oüxe opxov. 

Dieser Vorwurf scheint sich bei P. bloss auf den Mörder des 
Sohnes des Laskaris und auf ähnliche Übelthäter zu beziehen. In 
den folgenden Versen fährt P. noch in diesem Tone weiter: „Diese 
stürzten, von ihrer Sünde verblendet, das Rhomäervolk ins Verderben, 
und die Rhomäer wurden aus ihren Stammlanden vertrieben und 
von der ganzen Welt unterjocht; sie müssen es sich gefallen lassen, 
wie Schafe verkauft zu werden. Aber das ist der Lohn ihrer 
schlechten Thaten." Dies ist schon stark genug, kann aber keinen 
ernstlichen Zweifel unsererseits an dem griechischen Nationalgefühl 
des Bearbeiters von P. hervorrufen, erstens weil er sich in den 
tendenziösen Geist seiner Vorlage hineingelesen hatte, und zweitens, 
weil damals das Griechentum zu tief gesunken war, als dass ein 
Grieche es versucht hätte, die Laster und Untugenden seiner Lands- 
leute zu beschönigen. Ausserdem scheint P. diesem Passus den 
Charakter einer Anklage gegen politische Machthaber geben 
zu wollen, auf welche er die Schuld am nationalen Unglücke 
wälzen will. 

In der Vorlage aber ist der glühendste Hass nicht gegen Per- 
sönlichkeiten, sondern gegen die j ganze Nation ausgesprochen. C. 
geht von dem Mörder des Prinzen auf das griechische Volk im all- 
gemeinen über und erlaubt sich folgende von P. gänzlich unter- 
drückte Bemerkungen: 

1249 Td sftvT] ydp xd dßdTUXiaTa opxov dv oe iroti^aoüv 

npoc xd oüvT^&Eia OTCoü epoatv, xov vdfiov 6%oh xpaxouaiv 
np&xa vd XaßiQ ftdvaxov -jcapd vd ae emopxi^OTj. 
Ol Se 'P(jD[j.dioi, OTCoa Xi^ooo'y oxt e».(; Xpioxov rooxeüoüv, 
"Oaov oe opost icXewoxepov xal 5pxoü<; ae dcptepcovei» 



Toaov ae (ivj^eeveastat Zid vd ae &'KBf^m<rq^ 

Nd eicdpTj dito xd poo^a ooü "Jj vd oe ftavaiwoTQ. 

Man vergleiche des weiteren noch einige im Texte enthaltene 
Differenzen. 

457 '0 Moc; 6 daeßi^c = P. 6 fl-eioc 6 dvo|Jio(;. 
620 "Ke daeßetav 'icoo iicrpcüc^ oi doeßei<; Tü)|iaTot. 
P. "ße xoxov 'icoa eiCYjxav 6tdT£<; oi 'Pa>|JLaToe. 

P. will offenbar seine Landsleute vor dem Vorwurfe des Un- 
glaubens schützen. Er sieht bloss ein xaxov, wo der Franke eine 
doeßsia erblickt. 

Als der Despot den Prinzen Wilhelm vor der Schlacht bei 
Castoria schmählich verlassen hatte, stimmt auch P. mit zwei Versen 
in die Schmährede gegen die Rhomäer ein: „Wer wird in Zukunft 
noch einem Griechen glauben?" (P. 92 I v. 1 u. 2), lässt aber die 
vier folgenden Verse des C. weg: 

C. 2607 Ilote Tö)|iatov \Lr^ e|ixtotst>ftTQ(; 8ed 2oa xai ooti 6|iv6et. 
"Oxav ftfiXTj xal ßooXetat xoa vd 0£ dTCspfcoaij, 
TdT£ oe xd|ivEe oüvtsxvov tj dSsXyoTCTjtdv toü, 
"H xd|ivst as Oü|nceftepov 8id vd ae e^oXo&peuaig. 



Man sehe noch 

C. 5794: 
T6 TCtox; ot dvTÖtxoi tod, exelvot oi 

''E'JcdtTioav Tov 8pxov xocx;, xai 
dp^toaai rJjv [td^Tiv. 



P. 166 Iv. 6 unten: 
Tö %Sk, ot dvtlStxot TOü exelvot oi 

ToDfiaTot 
'Aiceoü>oev t) xpeßa (= latrfeve) 

TOüq xat äf/ioav rfjv fi.d5^Y]v. 



Wenn P. den herben Ausdruck seiner Vorlage nicht zu mildem 
sucht, so lässt er oft die verletzenden Verse weg. So: 

C. 5817 Nd TOÜ ßoTjfroüv vd {xd^^üDviat exetvooc; toüc P(j)[ia(oü(;, 
'Otuoü Tcoxe TOüq o6 xpaxoov dXi^ftetav oiie opxov. 

Zum Schluss noch C. 5845 Iloxe dcpoppiaic oo Xeixooae x&v dictoxcöv 
Ta)|iato)v, woför P. einsetzt x&v xaxetvwv Pa)|iaia>v (P. 167 I v. 13). 

Wir könnten noch andere Beispiele dieser Art anführen, aber 
wir glauben bereits genügende Belege für unsere Ansicht gegeben 
zu haben, dass der Verfasser des Copenhagener Codex ein römisch- 
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katholischer Franke, der Bearbeiter der Pariser Version ein Grieche 
war, der sich zur gfriechisch- katholischen Kirche bekannte nnd 
deshalb alle Angriffe auf seine Nation wie auf seine Religion teils 
milderte, teils gänzlich ausmerzte. 

Die Pariser Version ist, wie schon erwähnt, erst nach 1388 
entstanden, sie ist also um mindestens fünfzig Jahre jünger als die 
Copenhagener, welche gegen 1330 abgefasst wurde. 



IV. 

Das Verhältnis des Berichtes des Erzbischofs Dorotheas ?on 
Honembasia zur griechischen Chronik. 

Der Erabischof Dorotheus von Monembasia hat in seiner Uni- 
versalgeschichte den Bericht über die Eroberung von Morea unserer 
Chronik entnommen ; auch andere Werke benutzte er nebenbei, aber 
auf diese können wir hier nicht eingehen. Wir haben es mit einem 
Historiker von ganz untergeordnetem Range zu thun, dem es an 
jeglicher Kritik fehlte. Schon die in das Werk eingestreuten 
Anachronismen lassen uns erraten, auf welcher Bildungsstufe sein 
Verfasser stand: xpoüinceTcteq xal äWa TcaqvKta eXdXyjaav Sicccpopa, xai 
XoüiixdpSaec xal toücpexea eßctpeaav (sie feuerten Kanonen und 
Flinten abl) xal Tüjiacava ocoXXd, xal cpoDTtaic sxajiav, xal dXXae(; ^^apdic 
jis^aXaec, nämlich als im Jahre 1205 Wilhelm von Champlitte mit 
Bonifaz in Korinth zusammentraf (P. XIX, I). Bei der Belagerung 
von Monembasia im Jahre 1248 heisst es: eßapooaav Tai<; Xou{ixdpBai(; 
TOü xpqxteoü (XXX). 

Statt des fränkischen (iTcatXoc (bailli) wird hier das türkische 
liTOTjc angewendet; der Champenois sagt zu Gottfried Villehardouin : 
000 7capa8i8(o vd elaat ixxeYjc (XX), sehr bezeichnend für die Mannig- 
faltigkeit der Plagen, denen das unglückliche Griechenvolk ausgesetzt 
war. Dorotheus scheint ein sehr kurzes Gedächtnis gehabt zu 
haben; bei der Erzählung der Eroberung Konstantinopels im Jahre 
1204 zählt er die geraubten Gegenstände auf: eoüva^av ZXa xd dyia 
Xetc|>ava xal xd eTcißpav, xal eixov(a(iaxa jiixpd xal xpavd, ocoxi^pta 6YXoo|i7]|ieva, 
ß7)p.d&üpa, 7uo8tat(;, depai;, xaXX6|i|iaxa exXexxd, xd TCoXuxifia xpd^jiaxa x^c 
'Af(a(; 2o(pia<; xal dXXcDv |JiovaoxYjpiü)v xal exxXYjai&v, cpatXdvea, emxpaj^i^Xea, 
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exi|idvixa, (opdpia, eoaYYeXecr d5eoTi|JLYjTa xai ftaü(iaotd, xai Ska 
xd ßtßXia dTCO irdoav fXwaoav fpctp^lJ^sva. 'Eiqjpav Se xai 860 ftü(iiaTd xd 
jiaXa[xaxevia x^<; 'Ayiac Socptac, xd oicola vooc dvftpcöxevoc Sev Suvexai vd 
xaxaXdßiQ xai vd [iSxpr^OTQ x6 xdXXoc xai xyjv (opaioxTjxa x&v fl-üiitaxAv, ?j 
vd XYJV BiTj^Tifrij* ojioiox; xai xov xepncXov, 6 oicoioq ^jxov 6>.0(; dp^opoStd- 
^püoo^ xoX6xt|io(; [lexd xü)v dicooxoXcov xai ocpocpTjx&v, ispap^^wv, {lapxupcov, 
X. X. X. xd [lavoüdXia oXa dpfüpoStdj^püoa, xov xi(iiov oxaopov otcoü sxapiev 6 
jtrfac KüDvoxavxivoc, oxav exoX6|iee |isxd xou Ma^tfitavou oitoü eT8e xd daxpa 
XYjv vüxxa. "EXaßav xyjv 'A^iav 'Etxdva otcoü ioxdpTjoev 6 "A^fto«; Aoüxdc x^(; 
öeoxdxoü, xd ^(dXxeva aXo^a, xai(; xopwvatc 6xou eocpooi^Xwaav 01 ßaai- 
XeTc* xai xaftdXoü, eixt ej(£i 6 'AYtO(; Mdpxoc, stvat oXa x^c 'A^iaq Socpiac 
(P. XVII). Nach dem Tode des Kaisers Robert entstanden Streitig- 
keiten zwischen den Venezianern und dem Sohne Balduins, jedoch 
einigte man sich dahin, dass die Venezianer eine Zeit lang in Kon- 
stantinopel herrschen sollten. Während dieser Zeit raubten die Vene- 
zianer alles, was ihnen gefielj und es folgt noch einmal fast wörtlich das 
eben angeführte Verzeichnis von geraubten Gegenständen p. XXXII. 

Wichtig ist die Frage, woher Dorotheus diese Liste entnommen 
hat. Nicetas Akonimates in seiner unter dem Namen „De signis" 
bekannten Schrift führt an , dass einige eherne Standbilder von den 
Franken geraubt und zur Gewinnung von Kupfergeld eingeschmolzen 
wurden und dass damals die Leichen der byzantinischen Kaiser vom 
fanatisierten fränkischen Pöbel geschändet wurden. Da Dorotheus 
eigentlich nur kirchliche Gegenstände, mit denen er als Geistlicher 
wohl vertraut sein musste, anführt, so können wir vermuten, dass 
er die Plünderung der Kirchen recht anschaulich machen wollte, 
indem er alle in dieselben gehörigen Dinge aufzählt. Jedoch wird 
er auch von den Venezianern erfahren haben, dass sich S. Marco 
auf Kosten der Hagia Sophia bereichert habe. Bekanntlich sind 
die vier geraubten ehernen Rosse — die man früher für eine Arbeit 
des Lysippus hielt — über dem Hauptportal von S. Marco ange- 
bracht, und in der Schatzkammer zeigt man noch süaY^eXta d^toxifiTixa 
xai ftaüjiaaxd, deren Deckbände mit Gold und Edelsteinen ge- 
schmückt sind. 

Dorotheus macht, im Gegensatz zu den andern Chronisten, eine 
gelehrte Anspielung, wenn er von der Schwester Nicephors sagt: 
Tcal ei/av dSeXcpTiv sü|xopcpoxdxr^v, xai }(aptxü)[iiv7jv d%b xscpaXrjv xai oXov 
x6 xop|xt, (oc Bsüxspav 'EXevvjv xou MsveXdoü (XXXV, 11). 

Auch Dorotheus behandelt die Eigennamen nicht viel besser 

wie der italienische Chronist: aus NixXt macht er BtxXi (XXXIX), 

7 
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ETixtßdxTj setzt er statt "looßa oder "Axoßa, rapSsXißmvov statt FapSi- 
Xeßov (XLI), BeXctpsToc statt Villehardouin u. s. w. 

Die Hauptfrage, die sich noch an Dorotheas knüpft, ist die, 
ob er zu seinem Berichte die Pariser oder die Copenhagener Version 
benutzt habe. Wir können mit Bestimmtheit antworten, dass ihm 
die Copenhagener vorlag: Kai ^oXeixftivxac, exC^oxiaftT] x6 xovxdpt toü, 
xal sppTj^e To, xal eü^aXe x6 aicaftt toü xal exorce xoJx; Pmjiatoüq (oodv yop- 
xdpia eic x6 XtßdSt pQCXVm, I Z. 22). Vgl. dazu C. 2704 "OXocx; 
xouc exaxexorcgv (oc ydpxov siq XißdS», dagegen die Variante von P.: 
0. X. exaxexoxce, oix efXüs xdvevaq, 

Dorotheus sagt an einer andern Stelle: '0 8e Maxpivoc 6 xaxs- 
xdvtoq iozeike eic xoüq xpcoxoüc xoö Spö^YOü xo5 MeXqxoü x. x. X. xal exa|ie 
xoüc oeßaoxoüc xal dXXoüq xC^aoüoiSsq (türkisch, etwa Feldwebel), xal 
eicpoaxüvTiaav aixdv . . . (XXXJX). Vgl. C. 3264: 

"AXXoüc sxYjxev oeßaoxoiq, xooc xpwxocx; ^ap xS^aoxdSeq. 

Dieser Vers ist nicht in P. enthalten; also hat Dorotheus eine 
Handschrift des Copenhagener Codex benutzt, aus welcher er den 
grössten Teil seiner Belehrung geschöpft hat. 



V. 

Die Aragonische Chronik. 

Juan Femandez de Heredia, der Grossmeister des Johanniter- 
ordens, ist uns als Soldat, Diplomat und Staatsmann bekannt.^) 
Seine literarische Thätigkeit, auf die es hier ankommt, hatte einen 
grossen Einfluss auf die Wiederbelebung klassischer Studien, so dass 
wir ihn in gewissem Sinne zu den grossen Humanisten, dicht hinter 
Petrarca und Boccaccio rechnen müssen. Zahlreiche Werke der 
klassischen Literatui* sammelte er, „der sorgfältigste Aufspürer alter 
Handschriften", und liess sie unter seiner Leitung in den aragoni- 
schen Dialekt übertragen. Auch neuere Werke, wie die Reisen des 
Venezianers Marco Polo, wurden seinen Landsleuten zugänglich 



^) Ich halte mich hier an Karl Herquet: „Der Johannitergrossmeister 
Heredia", Mühlhausen i. Th. 1878, und seinen gleichnamigen Artikel in der Cotta- 
schen Zeitschrift für allgemeine Geschichte 1887, 10. 
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gemacht. Seine Grant Cranica de los Conquiridores besteht aiis 
zwei Bänden, deren erster eine Geschichte der byzantinischen Kaiser 
von 780—1118, im wesentlichen aus Zonaras tibersetzt, und deren 
zweiter die Chronik von Morea enthält. 

Wie Heredia dazu kam, die Chronik tibersetzen zu lassen, ist 
leicht zu erklären. Innocenz VI. drängte darauf, den Konvent von 
Rhodos auf das asiatische Festland zu verlegen, und man hatte 
schon Smyma ins Auge gefasst. Heredia dachte aber an die Halb- 
insel Morea, wo die damalige allgemeine Verwirrung ein energisches 
Eingreifen wünschenswert erscheinen liess. Die fränkischen Barone 
wurden immer mehr von den Griechen zurückgedrängt und im Jahre 
1348 herrschte ein Kantakuzenos unabhängig über das Despotat 
Misithra. Es galt die von den Griechen stark bedrängte fränkische 
Eroberung vor völligem Untergang zu retten. Im Jahre 1374 er- 
hielt der Orden vom Papste Gregor XI. den Auftrag, Smyma mit 
voller Souveränität zu übernehmen; 1375 wurde unter Heredias Vor- 
sitz ein Generalkapitel abgehalten und der Beschluss gefasst, dass 
ein „Passagium" von 500 Rittern und 500 Servienten in die Levante 
gegen die Türken abgehen sollten. Das Passagium sollte unter 
Heredia „nach Teilen des Herzogtums Athen gehen", in Wu*klich- 
keit aber handelte es sich um eine Besetzung Moreas , welche 
damals in die Hände Ottos von Braunschweig, des vierten Gemahls 
der Königin Johanna von Neapel, übergegangen war. Dieser ver- 
pachtete Morea gegen eine jährliche Rente von 4000 Dukaten an 
den Johanniterorden. Das Passagium kam im Spätherbst 1377 oder 
im Frühjahr 1378 zu stände, muss aber als völlig misslungen be- 
zeichnet werden. Heredia wurde vom Albanesenhäuptling Ghin 
Bua Spatas gefangen und an die Türken ausgeliefert, aus deren 
Händen er sich durch ein beträchtliches Lösegeld befreien musste. 
Gegen 1381 wurde Morea vom Orden an die navarresische Kom- 
pagnie überlassen. War auch Heredias Unternehmen völlig miss- 
glückt, so beschäftigte er sich doch noch (1385/89) mit seiner Lieb- 
lingsidee, der Erwerbung Moreas, und verwendete sogar ansehnliche 
Summen darauf; aber der Plan war unausführbar. Jedoch scheint 
er die Hoffnung nie ganz aufgegeben zu haben, wie aus dem Um- 
stand hervorgeht, dass er als hochbetagter Greis noch kurz vor 
seinem im Jahre 1396 erfolgten Tode die Chronik von Morea über- 
setzen liess. Seine Absicht scheint dabei gewesen zu sein, die Auf- 
merksamkeit des Abendlandes für die orientalischen Interessen wach 

zu halten. 

7* 
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Die Aragonische Chronik ist im wesentlichen ein kurzer Aus- 
zug der uns bekannten Chroniken von Morea, doch hat der Verfasser, 
der über eine der reichhaltigsten Bibliotheken seiner Zeit veifiigte, 
auch andere Quellen benutzen können. 

Eine wichtige Frage für unsere Untersuchungen ist die, ob 
Heredia die Chronik in eigener Person verfasst habe, oder ob er 
sie von einem andern in seinem Auftrage schreiben liess. Was die 
Grant Crönica de Espagna anlangt, so scheint er sich selbst als den 
Verfasser zu nennen. Aqui fenesge la primera partida de la grant 
cronica de Espanya, compilada de diuersos libros et ysto- 
rias por el muy reuerent en Christo, padre et senyor, 
don Johan Ferrandez de Eredia. . . . La quäl cronica, de 
mandado de dichs senyor, yo Alvar Perez de Sevilla . . . escreui 
de mi propria mano. Et fue acabada en Auinyon a XIII dias del 
mes de jenero MCCCLXXXV (Preface zu A. p. XXV). In dem 
Werke La Flor de las ystorias de Orient (Pref. p. XXII) heisst 
es: Johan Fermndez de Redia . . . mando screuir aquesti 
present libro. Im Vorwort zu seiner Cronica de los Conquiri- 
dores (Pref. p. XXIX) sagt er fizo translatar las notables et 
admirantes autoridades inpresas et contenidas en el libro de los 
enperadores que fueron en Grecia, huno apres de otro . . . et co- 
mienga primerament ha Costantino et Eremi su ermano (sie) ut se- 
quitur. Im zweiten Teil dieses Werkes findet sich die Chronik von 
Morea, an deren Schluss es heisst: Aquesti Libro de los fechos et 
eonquistas del principado de la Morea fue fecho et compilado 
por comandamiento del muyt reuerent en Christo, padre et 
senyor, don fray Johan Ferrandez de Heredia, por la gracia de 
Dios maestro del Hospital de Sant Johan de Jherusalem; et fue 
conplido et acabado de escriuir digous a XXIIII del mes de octubre 
en el anyo de nuestro Senyor M.CCC.XC.tercio. Beniardus und 
De Jaqua heissen die Schreiber (A. § 726). Die Chronik ist also 
nicht von Heredia selbst, sondern in seinem Auftrage entstanden 
und gibt sich klar und deutlich als eine Kompilation zu erkennen ; dies 
ist sie von Anfang bis zum Ende und nicht, wie behauptet wurde, 
nur in den Teilen, über welche die Chroniken von Morea keinen 
Aufschluss geben können. Hätte sich Heredia mit den in der fi*z. 
Chronik enthaltenen Mitteilungen begnügt, so hätte er dieselben ein- 
fach ins Aragonische zu tibersetzen brauchen, was ein leichtes gewesen 
wäre; die Zeit von 1304 — 1377, über welche die Chroniken keinen 
Aufschluss mehr geben, hätte er, der ehemalige Vei-walter von Morea, 
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aus andern ihm vorliegenden amtlichen Berichten und Urkunden er- 
gänzen können, ohne gerade sein Werk als eine Kompilation hin- 
zustellen. Der griechische Text der Copenhagener Version (die 
Pariser entstand erst nach 1390) musste neben der kurzgefassten 
französischen Übersetzung seinem Werke zur Grundlage dienen, 
während zahlreiche Notizen, die er aus den ihm zugänglichen Büchern 
und Urkunden schöpfte, den Mängeln der Chronik abhelfen sollten. 
Heredia war schon deshalb auf die Dienste eines Mitarbeiters an- 
gewiesen, weil er kein Griechisch konnte, wenigstens nicht genug, 
um griechische Texte zu verstehen. Seine byzantinische Geschichte 
mussten andere übersetzen, wie wir schon gesehen haben; ebenso 
ging es mit seiner Übersetzung Plutarchs. Dieser Schriftsteller 
musste erst von einem „rhodischen Philosophen" namens Dimitri 
Talodiqui (KaXoSixy)(; oder KaXotüyyjc;? Pref. XX. Anm. II) ins Vul- 
gärgriechische, und dann von einem Bischof von „Tudernopoli" ins 
Aragonische übersetzt werden, um aus dieser Sprache später ins 
Italienische übertragen zu werden (Pref. XVIII). Man sieht an 
diesem Beispiel aufs deutlichste, wie wenig die Kenntnis des Grie- 
chischen im Mittelalter verbreitet war. Heredia wird schon des- 
wegen nicht des Griechischen mächtig gewesen sein, weil er immer 
nur kurze Zeit in Griechenland verweilte. Gegen 1335 trat er sein 
Noviziat in Rhodos an, 1354/5 verweilt er dort zum zweiten Male 
und 1377 — 81 befindet er sich in Morea. Im Abendlande aber war 
jener Zeit an eine Ausbildung im Griechischen gar nicht zu denken. 
Wenn es auch keinem Zweifel unterliegt, dass sich Heredia 
anderer, des Griechischen kundigen Mitarbeiter bedienen musste, so 
wird er doch selbst das Material geordnet und gesichtet haben und 
seinem Werke, wenigstens was das Stilistische anlangt, seine jetzige 
Gestalt gegeben haben. Heredia schrieb zunächst für seine arago- 
.nischen Landsleute und bediente sich des aragonischen Dialektes ; da 
derselbe aber in jener Zeit noch nicht genügend ausgebildet war 
oder zu solchen umfangreichen Werken noch nicht ganz ausreichte, 
so dürfen wir uns nicht wundern, wenn dem Verfasser manchmal 
catalonische und provenzalische Wörter in die Feder fliessen, zumal 
4a sich derselbe im gewöhnlichen Verkehr der limusinischen 
Umgangssprache bedienen musste. Das Limusinische hatte 
damals eine reich entwickelte Literatur aufzuweisen, wurde von den 
Königen von Aragon (von denen Pedros und sein Vorgänger Jaime 
ihre Memoiren in jener Sprache hinterliessen), sowie von den damaligen 
meist limusinischen Päpsten in Avignou gesprochen und musste auch 
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auf die Sprache des mit König und Papst in beständigem Verkehr 
stehenden Heredia einen grossen Einfluss ausüben. (Herquet, Der 
Johannitergrossm. H., 1878, p. 89.) Viele in seiner Kompilation 
enthaltene Wörter, welche wir sicherlich weder als aragonische noch 
als castilianische bezeichnen können, bestätigen diese Annahme. 

In solchen Lehnwörtern erblicke ich nicht mit Morel-Fatio 
emen Beweis dafür, dass die Sprache des A. beständig durch eine frz. 
Vorlage beeinflusst worden sei. Ausdrücke wie abaldonar, abandonner; 
argent, Geld; careza, caresse; conget, auch comiat, conge; corro§ado, 
courrouce; cosino, cousin; mandilete, mantelet; sucurso, secours 
etc. (Pref. LVII) können ebenso gut der Sprache entstammen, in welcher 
Heredia mit den Grossen zu verkehren pflegte. Es lässt sich doch auch 
nicht hinsichtlich der mit zahlreichen Italizismen vermengten Sprache 
des L., wie aus unserm Anhang ersichtlich, behaupten, dass dort ein 
italienischer Text zu Grunde lag. Übrigens scheint das oben an- 
geführte Wort mandilete aus dem Griechischen übersetzt zu sein. 
Es wird in einer Episode angewendet, welche sich meines Wissens 
an keinem andern Ort findet und in welcher der auch sonst von 
der Legende verherrlichte Herr von Carytena die Hauptrolle spielt. 
Die von Carytena in ritterlichen Tugenden erzogenen Griechen 
werfen sich ihm, nachdem er einen ungerechten Verdacht gegen sie 
ausgesprochen, zu Füssen, et pusieron lures mandiletes, con que se 
acostumbrauan limpiar el rostro en aquellas partidas, ä los cuellos. 
Die Übersetzung hierzu lautet: et mirent leurs mantelets, avec les- 
quels ils ont coutume en ces pays de s'essuyer le visage, sur leurs 
cous. (A. § 321.) Dies geschah, um die Gnade des Herrn zu er- 
wirken, wie es überhaupt im Mittelalter öfters vorkam, dass die an- 
gesehenen Bürger einer eroberten Stadt mit Stricken um den Hals 
den Sieger um Schonung anflehten. Ich vermute, dass der Spanier 
hier auf das griechische Wort (xav-n^Xia (sprich: mandilia) gestossen, 
ist, welches er aus naheliegenden Gründen nicht mit der spanischen 
Mantilla in Zusammenhang bringen wollte, weswegen er den für 
die damaligen Kulturverhältnisse höchst belehrenden Zusatz hinzu- 
fügt: solche „mandiletes", worin man sich in jenen Gegenden das 
Gesicht zu wischen (oder zu schneuzen?) pflegt. Mavti^Xiov heisst 
bekanntlich im Neugriechischen Taschentuch, Handtuch und Serviette 
und ist identisch mit dem lateinischen mantele. Auch das sp., pg. 
und pr. mandil in der Bedeutung von Schürze, Pferdedecke, Teller- 
tuch, Tuch zum Abwischen, welches durch Vermittelung des Ara- 
bischen ins Romanische gedrungen sein soll (s. Diez, Etym. Wtb.), 
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könnte möglichei^weise hier vorliegen. Aber A. spricht offenbar von 
einem im Abendlande ungebräuchlichen Taschentuche oder Schweiss- 
tuche, was genau einem {Aavti^Xtov entspricht ; somit spricht wenigstens 
der Sinn für unsere Behauptung. Sollte die Annahme, dass hier 
ein griechisches Wort zu Grunde liegt, richtig sein, so schliessen 
wir weiter, dass diese ganze, von der treuen Hingebung der Griechen 
an Caiytena handelnde Stelle (A. § 313—331) aus dem Griechischen 
übersetzt ist. Dass dem Verfasser auch sonst griechische Schriften 
vorlagen, ist zweifellos, und wir werden weiter unten darauf zu 
sprechen kommen. 

„Der aragonische Chronist", sagt Morel-Fatio (Pref. LVII), 
„bekundet auf jeder Seite, dass er ein in französischer Sprache ver- 
fasstes Werk vor Augen hat, wie aus der Wiedergabe der griechi- 
schen Oits- und Personennamen und aus dem häufigen Gebrauch 
französischer Wörter hervorgeht. Die Eigennamen werden fast 
immer in der verstümmelten Gestalt, wie sie bei den moraitischen 
Franken üblich war, wiedergegeben." Ich stimme dieser An- 
sicht bei und gebe zu, dass A. die Form vieler Eigennamen nur 
aus L. und anderen frz. Schriften entlehnt haben kann. Aber 
ebenso gewiss ist es auch, dass andere ohne Vermittelung eines 
französischen Textes direkt auf eine griechische Form zurückgehen. 
Andreuilla stimmt überein mit dem frz. Andreville, gi\ 'AvöpaßiSa; 
Gresera mit Glisi^re, gr. BXi!;ipi; Stivas mit Estives, gr. &a Br^ßag; 
Malvasia mit Malevesie, gr. Mov£|xßaaia; Belieguart und Veligort mit 
Veligourt, gr. BsXqoan^ ; la flumaria de Carbon mit Ja rivifere de Charbon, 
gr. 6 Tzoxaiirjti xob 'AX^^ioK u. s. w.; dagegen aber Lacedemonia mit 
gr. Aaxs8ae|iov(a, frz. stets La Cr^monie; Cathava mit Kaxaßdc;, frz. 
Carevas; Nicli mit N(xXj, frz. Nicles, Argo mit ''ApYO(;, frz. Argues; 
Guillem de Salut mit röüXid|xo^ vis SaXou^s, frz. Saluce, de Tuti mit 
vxeTo'jö-, frz. Toucy, Veliguosti (§373) ist an dieser Stelle dem Griechi- 
schen entnommen; Laconia entfernt sich ebenso weit von Chacoignie 
wie von TZaxmvia. Welche Hilfsmittel konnten nicht einem eifrigen 
Büchersammler, der sich obendrein speziell für die moraitischen An- 
gelegenheiten interessierte, zu Gebote stehen ! Sicherlich wird er viele 
hierauf bezügliche Schriften gesammelt haben. Zur VeiTollständigung 
seiner Sammlung wird sich sowohl die griechische als auch die franzö- 
sische Chronik in seiner Bibliothek vorgefunden haben. Als Beweis 
hieftir kann man anführen, dass manchmal Scldösser mit ihren beiden 
Namen genannt werden; so z. B. un castiello antiguo el quäl se 
clamava Pontico (ndvp.}co<;) , , . pusole nombre eu franco Belveder 
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(bei L. Beau-voir). Ebenso führt A. bei Erwähnung von Mathe- 
griphon und Bucelet (§ 117/8) auch deren griechische Namen an. 

Eigennamen wie Estamirra, Fanar, Mitopoli (statt Micopoli?) 
el dongo de la Cloquina (öpd^Yo^ x&v KXooxivcbv, der Engpass im 
Gebirge Klukinäs, östlich von Kalavryta?) sind aus fremden Quellen 
geschöpft. Peloponnisos, Natoliu ('AvaxoXi^) und der Volks- 
name Alanos finden sich bei C. aber nicht bei L. Cetinas (§ 554, 
703) aus < 'AOi^va^, findet sich sonst nirgends und kann, wie andere 
oben angeführte Eigennamen, unmittelbar aus der in Griechenland 
üblichen Frankensprache geflossen sein. 

Aber nicht allein die Eigennamen, sondern auch die in A. 
enthaltenen, von beiden Chroniken abweichenden historischen Notizen 
verdienen Berücksichtigung. Dass A. vielfach L. benutzt habe, 
hat, wie gesagt, viel Wahrscheinlichkeit für sich; dagegen aber 
unterliegt es keinem Zweifel, dass auch die griechische Handschrift 
zu Rate gezogen wurde. Morel-Fatio hat schon die Überein- 
stimmung zwischen A. und C. festgestellt (Pref. LVIII f.) und 
femer darauf hingewiesen , dass sich viele historische Mitthei- 
lungen in A. finden, welche wir in L. und C. vergebens suchen. 
Von grosser Wichtigkeit ist hier die aus C. geschöpfte Notiz, 
dass Wilhelm die Güter der geistlichen Herrn konfiszierte und aus 
den Einnahmen derselben die feste Burg Clarenza erbaute (A. §217, 
C. 1304 ff.). Wir fügen den Untersuchungen Morel-Fatios 
noch einige Beispiele hinzu. So sagt A. § 38: IjOS varones, 
was an dieser Stelle dem gr. xd dpxovToiroüXa C. Prol. 553 ent- 
spricht, während L. p. 13 nur les Grecs sagt. § 163 Una barca 
petita que era venida de PuUa ist die Wiedergabe von C. 912: 
Bdpxa d%6 TTjv IloüXiav, da L. 63 nur une barque sagt. 

Ebenso wie in der Wiedergabe der griechischen Eigennamen 
erblickt Morel-Fatio auch hier einen Beweis dafür, dass der Ara- 
gonier eine Chronik vor sich hatte, welche unzweifelhaft mit unsem 
beiden Chroniken eng verwandt sei, aber doch von beiden in vielen 
Einzelheiten abweiche. 

Damit ist aber noch nicht gesagt, dass dem spanischen Chro- 
nisten die Urschrift zu Gebote stand, und ich halte es daher für not- 
wendig, vorerst zu untersuchen: I. ob dem Verfasser von A. die Chronik 
in ihrer jetzigen oder in einer nur um ein weniges von der jetzigen 
abweichenden Gestalt vorlag, die er dann durch viele Zusätze er- 
weiterte, und n. im Falle er wirklich über eine in vielen Punkten von 
unserer Überlieferung differierende Redaktion verfügte, ob diese älteren 
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oder jüngeren Ursprungs als die uns bekannte Chronik war. Diese Fragen 
werde ich im folgenden einei' eingehenden Besprechung unterziehen. 

Es kommt bei unserer Untersuchung auch darauf an, die Art, 
wie die Aragonische Chronik entstanden ist, zu berücksichtigen. 
Sie ist, wie gesagt, nicht eine Übersetzung, sondern eine Kompila- 
tion. Die ganze Zusammenfügung der einzelnen Bestandteile lässt 
darauf schliessen, dass der Bearbeiter erst die Chroniken durchlas 
und sich dabei kurze Auszüge machte, welche dann durch Notizen 
aus anderen Werken, Urkunden und amtlichen Berichten vervoll- 
ständigt wurden. Das so gewonnene Material wurde dann, ohne 
weitere Rücksicht auf die Chronik, in zwar selbständiger, aber völlig 
kritikloser Weise verarbeitet, — daher die zahllosen Irrtümer und 
Abweichungen selbst in den geringfügigsten Einzelheiten. Wo die 
Chronik nicht genügenden Aufschluss gibt, wie in der Geschichte 
des lateinischen Kaiserreiches, der Schlacht bei Tagliacozzo u. a. m., 
lässt sie der Spanier gänzlich bei Seite und benutzt andere Berichte. 
Welches nun die von ihm benutzten QueDen gewesen sein mögen, 
lässt sich schwer nachweisen und ist im Grunde genommen ziemlich 
gleichgiltig; wir wollen wenigstens den Versuch dazu wagen, und 
sollte er auch erfolglos bleiben, da in A. das flüchtige Hinwegeilen 
über die Thatsachen keinen sicheren Anhaltspunkt gewährt, so 
spricht dieser Umstand doch nicht zu Gunsten einer einheitlichen, 
mit L.s Schrift in allen Punkten übereinstimmenden Vorlage. Mit 
andern Worten, es wäre noch nicht erwiesen, dass dem Aragonier 
die Chronik von Morea in ihrer ursprünglichen Gestalt vorlag. 
Alsdann werden wir zu einer positiven Beweisführung übergehen 
und beweisen, dass, wenn A. wirklich beständig eine Chronik von 
Morea vor Augen hatte, diese erst am Ende des vierzehnten Jahr- 
hunderts entstanden sein kann. 

Im folgenden vergleichen wir den Text des A. mit Stellen aus 
Werken, die der Mitarbeiter des Heredia möglicherweise für seine 
Kompilation benutzt haben könnte. 

§ 1. En el tiempo que la paz fue fecha del rey de Francia et 
del rey de Inglaterra ... so beginnt A. im Gegensatz zu den 
andern Chroniken. Dieselben fangen mit dem ersten Kreuzzuge 
an und berichten nichts von dem Kriege zwischen Frankreich und 
England. Aber Heredia macht diese Bemerkung, weil er selbst in 
diesen unaufhörlichen Kriegen eine wenn auch wenig glänzende 
Rolle gespielt hat (Herquet, Zeitschrift für Gesch. 1887 p. 777). 
Der Verfasser will hier sagen, dass der Friede zwischen beiden 
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Ländern zu stände kam, nachdem der König Richard von England 
(bei Belagerung des Schlosses Chalus am 26. März 1199) umgekommen 
war. (Chronique d'Emoul ed. de Mas Latrie Paris 1871 pag. 335.) 

§ 2. Jufre de Villardoyn . . . vidiendo que tantas gentes 
d'armas eran en el reyalme de Francia sin fer ningun prouecho, 
mas antes dampnage. ... Also viele Edelleute gereichen dem 
Staate nicht zum Nutzen, sondern gefährden ihn. Die Erkläning 
hiefür gibt uns der Fortsetzer des Wilhelmus Tyrus : Dont aucunes 
gens disent qu'il se croisierent pour doute dou roi de France, qu'il 
ne les grevast por gou que contre lui avoient este (Chron. d'Emoul 
337). Nämlich Balduin von Flandern und viele französische Barone 
hatten Partei für den König von England genommen, wovon C. und 
L., die allen abendländischen Verhältnissen fem stehen, nichts zu 
berichten wissen. 

§ 13. Wir haben schon oben (p. 47 Anm.) von den Geschenken, 
welche Bonifaz vom König und von der Königin von Frankreich 
erhält, gesprochen und wollen nur bemerken, dass dort der Spanier 
eine Notiz aus seiner Quelle herausgreift und dann willkürlich er- 
weitert, ohne sich mehr um diese letztere zu kilmmem. Geradezu 
kindisch ist die Bemerkung, in der Schlacht bei Tagliacozzo hätten 
die Franzosen zubereitete Fleischspeisen zurückgelassen; über diese 
hätten sich dann die Deutschen hergemacht, wobei die Franzosen 
ihrer habhaft geworden (A. 404). Solche UnWahrscheinlichkeiten 
suchen wir vergebens in den Chroniken. Die Neigung unseres 
Spaniers zum Phantasieren erreicht ihren Höhepunkt, wenn er sagt, 
dass auf den Häuptern der sieben gefallenen Spanier Glorienscheine 
erglänzten (A. 57). Man kann doch von einem griechischen und 
französischen Chronisten nicht erwarten, dass er ein solches Wunder 
ausschliesslich an Spaniern geschehen lässt. Die Nachricht, dass 
sich tausend Spapier im Heere des Theodor Lascaris befanden (A. 56), 
fehlt ebenfalls in der Chronik und findet sich im Akropolita (pag. 18 
ed. Bonn), wo gesagt wird, es seien im 2000 Mann starken 
Heere des Lascaris 800 handfeste liaXol gewesen. Der Kompilator 
nahm es eben, wie an andern Orten ersichtlich, nicht so genau mit 
der geschichtlichen Überlieferung. 

§ 22. Mas querian passar por Agoas Muertas, por Marsella 
et por Genoua. . . . A. weiss jedenfalls, dass die früheren Kreuz- 
fahrer sich in den genannten Häfen einschifften und schliesst daraus, 
dass auch diesmal die Provenzalen von den nämlichen Häfen aus- 
tuhren. Bekanntlich fuhr der hl. Ludwig von Aigues Mortes, Philipp 11. 
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August von Genua und Richard von Marseille aus. (Siehe auch 
Karte zu Wilhelm v. Tyrus, Recueil des hist. Bd. I.) Unsere andern 
Chronisten sind zu wenig in der Geographie des Abendlandes be- 
wandert und führen die genannten Hafenplätze nicht an. 

§ 65 — 88. Hier folgt die in keiner unserer Chroniken ent- 
haltene Übersicht der Geschichte des lateinischen Kaiserreiches. Die 
Reihenfolge der fränkischen Kaiser auf dem Throne von Byzanz 
ist folgende: Balduin I. von Flandern 1204/5; Heinrich von Angre 
1200—16; Peter von Courtenay-Auxerre 1217—20; Robert von 
Courtenay 1221 — 28; Balduin II. von Courtenay 1228 — 61, nach 
seiner Vertreibung Titularkaiser bis 1273. Während seiner Minder- 
jährigkeit ist Johann von Brienne von 1231 — 37 Reichsverweser. 
Die aragonische Chronik lässt, ganz im Anschluss an C. und L., 
auf Balduin I. seinen Bruder Robert folgen. Dann wandelt sie 
ihre eigenen Wege: die Barone liessen seine Schwester aus Frank- 
reich kommen. Sie hiess Jolanda und war mit Peter Dagon ver- 
mählt. Peter, der zum Kaiser ausersehen war, eilte nach Rom, 
um sich das ihm verliehene Reich vom Papste bestätigen zu lassen. 
Sein Weib und seine Kinder, in Begleitung seines Bruders Robert, 
fahren über Meer nach Konstantinopel, wo sie auch glücklich an- 
langen, während er selbst von Durazzo aus die Reise über Land 
antreten will; aber in Tricala fällt er der Heimtücke des Despoten 
zum Opfer und wird vergiftet. Darauf kommt sein Bruder Robert 
auf den Thron, regiert aber nur so lange bis sein Neffe Heinrich, 
Peters Sohn, volljährig wird und zur Regierung gelangt. Diesem 
Kaiser wird, wie wir unten sehen werden, ein tragisches Schicksal 
zu teil. Heinrichs Sohn ist der minderjährige Balduin, in dessen 
Namen Johann von Brienne eine Zeit lang regiert. Soweit die 
Aragonische Chronik. 

Unsere Chroniken C. und L. wissen äusserst wenig von den 
fränkischen Kaisem zu berichten : Auf Balduin folgte sein Bruder 
Robert, dann Roberts Sohn Balduin, welcher von dem griechischen 
Kaiser vertrieben wird. 

Zu beachten ist, dass A. die Chronik oftmals in Betracht zieht, 
selbst wenn er vielfach von ihr abweicht; so findet sich auch hier die 
Notiz von der Thronfolge Roberts auf Balduin mit Übergehung 
Heinrichs von Angre, der überhaupt nicht genannt wird. Die irrige 
Angabe, dass die von den Baronen verstümmelte Kaiserin die Ge- 
mahlin Heinrichs, nicht Roberts gewesen sei, hat A, mit den besten 
Quellen gemein. 
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Dass in diesem Abiiss der Geschichte des lateinischen Kaiser- 
reiches dem A. eine Chronik von Morea vorgelegen habe, welche 
alle diese wichtigen Ergänzungen enthielt, ist sehr unwahrscheinlich, 
aber es unterliegt keinem Zweifel, dass die Chronik von Morea ge- 
meinsam mit anderen Werken benutzt wurde. Welche Werke dies 
gewesen sein können, ist im vorliegenden Falle eine schwierige 
Frage, auf die wir näher eingehen müssen. 

Die Krönung des Kaisers Peter in Rom wird in der Chronique 
d'Emoul (p. 391) und im Recueil (bist. occ. p. 291 ff.) ei-wähnt; ebenso 
wird dort berichtet, wie er und sein Gefolge bei Durazzo durch 
den Verrat des Theodoros Commenos den Tod findet. Ebendaselbst 
findet sich die wichtige Notiz, dass die Kaiserin auf ihrem Wege 
nach Konstantinopel auf Morea landet, woselbst sie ihre Tochter 
mit Gottfried von Villehardouin, dem Sohne des gleichnamigen Er- 
oberers der Morea, vermählt. Hätte der Amgonier diese Notiz be- 
rücksichtigt , so hätte er einen grossen Irrtum vermeiden können. 
Heredia, als den Königen von Aragon nahestehend, hätte vielleicht 
wissen können, dass die Entführung der für den König von Aragon 
bestimmten Schwester des Kaisers Robert nur eine Fabel war, aber 
er schenkt auch hier der Chronik blinden Glauben und teilt die 
ganze Episode ausfülirlich mit (§ 193 C.Prol. 1185). 

Wir werden im folgenden die kurze, von A. mitgeteilte Bio- 
graphie des Kaisers Heinrich wiedergeben. „Nachdem er volljährig 
geworden, wurde Heinrich zum Kaiser gekrönt und vermählte sich 
mit der Tochter des griechischen Kaisers, welcher in der Gegend 
von Metelin regierte" (Mitylene; er meint Nicäa). § 73. — „Diese 
Frau war sehr schön und artig und der Kaiser liebte sie dermassen, 
dass er sich nicht von ihr trennen konnte; er verweilte immer im 
Gemache mit ihr und kümmerte sich wenig um die Regierung des 
Reiches." 74. — Deswegen versammelten sich die Barone und hielten 
Rat und nachdem sie sich zu einem Beschluss geeinigt hatten, 
drangen sie in das Gemach des Kaisers und verstümmelten seine 
Gemahlin an Antlitz und Nase (tallaron las rostros et narizes), 
damit der Kaiser sie nicht mehr liebe. 75. — Als aber der Kaiser 
dies erblickte, empfand er einen grossen Kummer, denn er sah ein, 
dass er sich nicht Recht verschaffen konnte, weil alle Barone zu- 
sammenhielten. Darauf rüstete er Galeeren aus, um nach Rom zu 
reisen und sich beim Papste über eine so grosse ihm zugefügte 
Beleidigung zu beklagen. 76. — Und die genannte Kaiserin nahm 
alle Schätze, die sie aufraffen konnte und baute ein Kloster in 
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Konstantinopel und wurde Nonne, sobald ihr Gemahl gestorben 
war. Die Barone aber, sobald sie von der Reise des Kaisers 
Heinrich erfuhren, bemäefitigten sich seines Sohnes und liessen ihn 
nicht mit dem Vater ziehen. 77. — In Rom beklagte sich der Kaiser 
über die ihm zugefügte Schmach und bat den Papst, er möge eine 
grosse Exkommunikation über die Barone verhängen und einen 
grossen Prozess gegen sie einleiten, worauf sich aber der Papst 
nach eingehender Beratung nicht einlassen wollte, da ein solcher 
Schritt eine grosse Verwirrung und vielleicht sogar den Untergang 
des Reiches zur Folge haben könnte. 78. — Der Kaiser kehrte 
unverrichteter Dinge wieder zurück und hegte die Absicht, an seinen 
Baronen Rache zu üben; in seinem Gefolge hatte er Griechen und 
bewaffnete Leute, so viele er auftreiben konnte. 79. — Als aber 
die Sachwalter der Barone erfuhren, dass der Kaiser in der Absicht 
kam, sich an allen Baronen zu rächen, fassten sie mit ihren Freunden 
den Beschluss, den Kaiser zu vergiften, sobald er, von Rom zurück- 
gekehrt, in Patras angelangt wäre. Und während seines Aufent- 
haltes in Patres wurde er vergiftet und starb daselbst. 80. 

Diese Auffassung vom tragischen Schicksale des unglücklichen 
Kaiserpaares ist eine ganz neue und verdient aus verschiedenen 
Gründen eine eingehende Berücksichtigung. I. Handelt es sich um 
die Verstümmelung der Gemalilin Heinrichs oder Roberts? Hier 
schwanken die Berichte der Chroniken : Dandolo, Chron. Turonense, 
Avesnes und Ernoul sprechen von einem Kaiser, der Robert liiess ; 
dagegen aber nennen der Foi*tsetzer des Wilhelm von Tyrus, Pipinus, 
Sanudo und der aragonische Chronist den Kaiser mit dem Namen 
Heinrich und begehen dadurch einen Irrtum. ^) II. War die Kaiserin 
eine Griechin oder eine Französin? Sanudo und Dandolo schweigen 
darüber, der letztere sagt bloss: Imperator sibi gratam non paris 
sanguinis sponsam acceperat. Avesnes stimmt mit allen französischen 
Berichten und mit Pipin überein, wenn er sagt, Robert hätte die 
Tochter eines Baudoin de Nueville geheiratet, aber er fügt hinzu 



^) Dieser Vorfall wird berichtet 1. Continuation de Guillaiime de Tyr im 
Recueil , Hist, occidentaux Tome II , liv. XXIX , chap. XIX. — 2. Chronique 
d'Ernoul. ed. de Mas Latrie, Paris 1871, pag 394. — 3. Chronik v. Dandolo bei 
Muratori, Rer. It. Scriptores Bd. XII, Buch X, 4, 45. — 4. Chronicon Turonense 
bei Bouquet Tome XVIII pag. 310. — 5. Baudoin d'Avesnes, ed. de Wailly und 
ed. Buchon in seiner Ausgabe d. Liv. de la Conq. pag. 507. — 6. Pipinus bei 
Muratori, Rer. It. Scriptores, Bd. IX pag. 624. — 7. Sanutus, Secreta fidelium 
Crucis, bei Bongars, Gesta Lib. II Pars IV Cap. XVIII, Anmerkung. 
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li emperers Robiers Fama tant que il en laissa a parfaire le mariage 
de la flUe de TAscre (Lascaris) et de lui, also ist hier wenigstens 
eine Aussicht auf eine Heirat mit der Tochter des Kaisers von 
Nicäa vorhanden. Das Chron. Turonense hat eine gänzlich ver- 
schiedene, aber wenig glaubwürdige Auffassung des Ereignisses und 
behauptet mit der grössten Bestimmtheit, die Gemahlin Roberts sei 
eine Griechin gewesen. Dem ganzen Vorfall wird eine politische 
Bedeutung gegeben. Graeci fuerunt quasi servuli sub dominio La- 
tinorum; aber als sie eine griechische Kaiserin hatten, änderte sich 
ihre Lage: antiquum superbiae supercilium erexerunt; sie wollten 
des Nachts die Thore der Stadt dem aussen befindlichen Heere 
ihrer Landsleute öflfhen; die Franken erfuhren aber den Anschlag 
noch rechtzeitig und richteten ein schreckliches Blutbad unter den 
Griechen an; dann stürmten sie in den kaiserlichen Palast et foca- 
riam illam Graecam, quam Imperator duxerat, a lectulo Imperatoris 
extrahunt et flagellant, eique nasum cum labro superiori in Impera- 
toris praesentia detruncantes, sie a Graecorum superbia civitas libe- 
ratur et in ea, Latinis pro fide certantibus, christiana fides integre 
conservatur. — III. Welche Motive konnten die Barone zu dieser 
Gewaltthat bewegen? Wenn auch alle französischen Quellen in 
ihrer Darstellung einig sind, so können sie uns doch nicht recht 
befriedigen, da der Grund zu diesem rohen Gewaltakt seitens der 
Barone nicht genügend erläutert wird. Wir teilen daher an dieser 
Stelle den Bericht des Venezianers Marino Sanudo Torsello mit, 
dem wir besonders gerne Glauben schenken, einmal weil er in allen 
moraitischen Dingen unsere erste Autorität ist, dann, weil er als 
Venezianer in diesen rein französischen Angelegenheiten unparteiisch 
urteilen kann, und endlich, weil er später als die französischen 
Chronisten lebte und somit keine Rücksicht auf die in dieses Ver- 
brechen verwickelten Barone zu nehmen brauchte. 

Sanudo berichtet folgendes: „Es lebte in Konstantinopel ein 
reicher und mächtiger Baron , dessen Vorfahren aus Burgund 
stammten. Dieser verlobte sich mit der schönen Tochter einer 
edlen Dame; aber der Kaiser Heinrich, der Bruder des unmün- 
digen Balduin, fand auch Gefallen an ihrer Schönheit und hielt bei 
der Mutter um ihre Hand an. Die Mutter glaubte für das Wohl 
ihrer Tochter am besten zu sorgen, indem sie die Wünsche des 
Kaisers erfüllte, zumal sie auch selbst lieber einen Kaiser als einen 
Baron zum Schwiegersohn wollte. Aufgebracht hierüber sammelte 
der Baron zur Nachtzeit seine Freunde und Verwandten um sich. 
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drang mit Gewalt in das kaiserliche Schloss, liess die Schwieger- 
mutter im Meere ertränken ac Imperatricem nasi proprietate 
muletavit. Ecce quam ob causam, Henrico mortuo, nulla de tanto 
excessu facta fuit justitia vel vindicta. Balduino tandem in Imperio 
succedente , Barones qui in facto consenserant , non immeritö 
timuerunt." Dieser ganze von Sanudo berichtete Vorfall, in welchem 
allerdings Heinrich mit Robert verwechselt wird, gewinnt an innerer 
WahrscheinUchkeit und wird als Racheakt des burgundischen Barones 
genügend motiviert. Dagegen verraten die französischen Chronisten 
eine parteiische Darstellung. Waren denn die Barone zu einem 
solchen Gewaltakt berechtigt, wenn der Kaiser sich nicht mehr um 
die Regierungsangelegenheiten kümmerte? Für einen solchen Fall 
gibt es doch andere Mittel; es müsste doch auch gesagt werden, 
warum man sich an seiner Gemahlin und an seiner Schwiegermutter, 
deren Schuld uns verschwiegen wird, vergreift. 

Vergleichen wir den französischen Bericht mit dem aragonischen, 
so können wir am besten einen Überblick über das Ganze ge- 
winnen. 



Si vos dirai que U enpereres (i. e. 
Henri) fist. 11 avoit une veve dame 
en Costantinople , qui fille avoit estfe 
a .1. Chevalier d'Artois qui avoit nom 
Baudum de Nuevile. Gele dame avoit 
mere. Li empereres ama tant 
cele dame qu'il ne pooit durer 
sanz lui. II Tesposa coiement, et si 
la mist avec lui en son manoir et sa 
mere avec. Quant li Chevalier de Co- 
stantinople Je sorent, si en furent moult 
dolent; car il estoit si entrez en lui 
que, por besoigne que il eussent, ne 
le poeent geter de la chambre. 
II pristrent conseil que il en fe- 
roient, si alerent en la chanbre ou 
r empereres estoit, si pristrent la 
mere a la ferne de Fempereor, si la 
mistrent en un batel, et Tenvoierent 
noier en mer ; apres vindrent a sa feme, 



La quäl muller fue mucho 
bella et savia et el empe- 
rador la amaua atanto 
que non se podia partir 
d'ella, mas siempre estaua 
en la cambra con ella et 
curava poco de la gouer- 
nacion del imperio. A. 74. — 
Porque los varones se ayun- 
taron ensemble et auieron 
lur consello et por delibe- 
racion del consello de todos 
los mayores varones entra- 
ron en la cambra del 
emperador et tallaron 
las rostros et narizes ä 
la muller del emperador, por 
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si li coperent le nes et le baulievre, 
et laisserent Fempereor en pais. (Re- 
cueü II liv. XXIX chap. XIX.) 



tal qu'el emperador non la 
amasse mas. A. 75. 



Die Übereinstimmung zwischen A. und dem Fortsetzer des 
Wilhelm von Tyrus ist an manchen Orten unverkennbar, beide 
geben dem Kaiser den Namen Heinrich, aber A. weiss weder 
von der Schwiegermutter noch von der französischen Abstam- 
mung der Kaiserin zu berichten. Dann bringt A. noch andere 
Einzelheiten, die wir vergebens anderwärts suchen. Wenn er aber 
auch bemerkt, die Barone hätten die Rache des Kaisers gefürchtet, 
so glauben wir hier einen leisen Anklang an den Bericht Sanudos 
zu erkennen, welcher sagt, barones qui in facto consenserant non 
immeritö timuerunt. Wenn A. mit Bestimmtheit behauptet, der 
Kaiser sei vergiftet worden, so lässt sich annehmen, dass sich im 
Laufe der Jahre eine Legende gebildet habe, welche mit den Rache- 
plänen des Kaisers in Zusammenhang stand. 

Das Resultat unserer Untersuchung ist : I. dass A. verschiedene 
Berichte über die Geschichte des unglücklichen Kaisers benutzte 
und sich daraus seine eigene Meinung bildete; II. dass er 
dabei die Chronik von Morea nicht benutzt haben kann, weil die- 
selbe überhaupt keinen Kaiser Heinrich kennt, und UI., was 
eigentlich nicht hierher gehört, dass man künftig in der Beurteilung 
des Kaisers Robert auch den aus inneren Gründen wahrscheinlicheren 
Bericht des Sanudo berücksichtigen, die französischen Berichte aber 
vorsichtig aufnehmen muss, da sie, um die Greuelthat der franzö- 
sischen Barone zu rechtfertigen, ein grosses Interesse haben, den 
Kaiser als einen elenden Weiberknecht hinzustellen. 

§ 4Ö0 — 409. Schlacht bei Tagliacozzo und Gefangennahme 
Konradins. Ob der griechische Chronist von dem tragischen Ende, 
das der letzte Hohenstaufe durch Karl von Anjou fand, nichts 
weiss oder nichts davon wissen will, lässt sich nicht ermitteln. 
Sollte sich in der entfernten Morea über dieses Ereignis eine Legende 
gebildet haben oder, was hier wahrscheinlicher ist, sollte der gr. 
Chronist die Absicht verfolgen, seinen angiovinischen Lehnsherrn 
von dieser entsetzlichen Frevelthat rein zu waschen, so viel steht 
fest, dass sein Bericht mit keinem andern etwas gemein hat. 

Konradin wurde gefangen und enthauptet. Einige Leute aus 
dem Orient brachten dann sein Haupt auf einer I^anze aufgespiesst 
vor den König Karl. Dieser aber erzürnte heftig darüber und 
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sagte laut, dass es alle hören konnten, er hätte lieber eine seiner 
schönsten Provinzen verloren, als die Schuld am Tode eines so edlen 
Ritters und tapferen Soldaten getragen. Hätte er Konradin, der den 
Tod Manfreds zu rächen kam, in seine Hände bekommen, so würde 
er ihm die grössten Ehren erwiesen haben (C. 5734 ff.). So mag 
wohl die Nachwelt, aber nicht König Karl gedacht haben. Der 
aragonische Chronist lässt diesmal die Chronik ganz bei Seite; Karl 
fragt Konradin: „Was hättest du gethan, wenn du mich in deine 
Gewalt bekommen hättest?" worauf Konradin antwortet: „Ich hätte 
dir den Kopf abschlagen lassen dafür, dass du mein Königreich 
genommen hast." Karl erwiderte kurz: „Gerade dies soll auch mit 
dir geschehen." Es kann nicht die Rede davon sein, dass A. hier 
ausschliesslich aus der Chronik geschöpft habe, wenn er sie auch 
an manchen Orten benutzt hat; vielmehr ist anzunehmen, dass er 
sich in seinem Bericht über Konradin an Giovanni Villani 
(f 1348) angeschlossen habe. 



El rey Karies, con consello 
del princep Guillem et de algunos 
caualleros, fizo armar un cauallero 
de sus armas et de sus sobre- 
senyales. ... § 402. 

Et como la batalla fue co- 
mengada, por el grant poder de 
gent que avia Corradino venciö 
lueguo la batalla; et la gent del 



Alardo di Valien . . . dell' una 
schiera fece capitano messer Ar- 
rigo di Cosance . . . ; questi fu 
armato colle sopransegne reali 
in luogo della persona del re. . . .^) 
G. Villani Lib. 7 Cap. XXVI. 

E rotta la detta schiera de' Pro- 
venzali, simile fecione di quella de' 
Franceschi e degF Italiani . . . ^) 
I Tedeschi si credettono aver vinto. 



^) Bei Vülani ist der Urheber dieser Kriegslist Alardo di Valleri, der aUer- 
dings gemeinschaftlich mit dem Prinzen von Morea sich beim König Karl in 
jenem Hinterhalt befand. Wenn A. die Rolle eines Ratgebers Wilhelm zu- 
schreibt, so gibt er zu erkennen, dass er von der Chronik beeinflusst ist. 

2) Villani sagt damit, dass alle Truppen Karls besiegt waren, bis auf die 
um ihn versammelte Reiterschaar , welche den Kern des Heeres bildete. Diese 
lag im Hinterhalte und wartete auf einen günstigen Moment zum Angriffe. Und 
in der That glaubten die Deutschen gesiegt und in dem mit königlichen Ab- 
zeichen bekleideten Arrigo den König selbst getötet zu haben und lösten ihre 
Reihen. Plötzlich erschien Karl mit seinen frischen Truppen und brachte ihnen 
eine völlige Niederlage bei. A. hat hier beide Darstellungen vermengt. Die 
Chronik sagt nicht, dass Karl im Anfang besiegt wurde, sondern dass seine leichten 
Reiter nur zum Schein flohen, um das Heer Konradins in das Lager zu locken, 
in welchem reiche Beutestücke zurückgelassen wurden. 

8 
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che non rey, seyendo vencidos,se 
metieron ä fuyr, et los Alamanes 
los encal^aron. Et quando los 
Alamanes fueron a las tiendas 
del rey encal^ando a su gent, 
trobaron alli muchas ropas et 
mucho argent et muchas vian- 
das qui eran aparelladas pora 
comer. § 404. 

Et Corradino fuyö ä la ma- 
rina et aqui trobö una barqua 
de pescadores, la quäl lo leuö 
por argent que le diö et leuolo 
ad Estura et aqui romaniö. 

Et el senyor de Estura supo 
que aqueste era Corradino retuuolo 
et despues liurölo al rey Karies 
por moneda. A. § 406. 



Et comandö (Karies) por todo 
SU realme que do quier que 
fuessen trobados los Alamanes 
que fuessen muertos. § 407. 

Et fue leuado en la pla§a, do 
se faze el mercado de Napol, 
et aqui le fue tallada la cabega, 
et despues fue enterrado en una 
chica yglesia que era alli; et 
apres su madre enuiö de Ala- 
manya moneda et fizo fer alli do 



sapeano deir aguato del re Carlo, 
si cominciarono a spandere per lo 
campo e intendere alla preda e 
alle spoglie. Cap. XX VII. — Kai 
Ol 'AXa|xdvoi «)<; eiSaat toic; levtaiq, 
OTcoü eaiexav || Me xd XafXTcpd xd dp- 
|xaxa, xd pou^^a, x6 Xofdpiv x.x.X. 
C. 5717. 

Curradino (col dogio d'Osterich 
etc.) si arrivarono alla piaggia di 
Roma in sulla marina presso a 
una ten'a ch'ba nome Asturi, 
ch'era degF Infragnipani di Roma; 
e in quella arrivati, feciono ar- 
mare una saettia per passare in 
Cicilia . . . Essendo loro giä entrati 
in mare sconociuti nella detta barca, 
uno de' detti Infragnipani . . . si 
s'avvisö di guadagnare e d'essere 
ricco, e perö i detti signori jjrese ; 
e saputo di loro essere, e com' era 
tra quelli Curradino, si gli menö 
al re Carlo pregioni, per gli quali 
lo re gli donö terra e signoraggio 
alla Pilosa, tra Napoli e Benevento. 
(Cap. XXIX.) 

Molti degli altri baroni di Pu- 
glia e d' Abruzzi, ch'erano stati con- 
tro allo re Carlo e suoi rubelli, 
fece morire con diversi tormenti. 

Fu dicollato Curradino etc. in 
sul mercato di Napoli lungo 
il ruscello deir acqua che corre di 
contra alla chiesa de' frati del 
Carmine; e non sofferse il re 
che fossono soppelliti in luogo sacro, 
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era enterrado un monesterio 
de Carmelitanos, el quäl es 
nombrado Santa Maria del Car- 
men, por la anima de su fiUo 
Corradino. § 409. 



ma in su il sabbione del mercato, 
perch'erano scomunicati. 



Wie aus diesem Vergleich erhellt, scheint A. hier seiner Kom- 
pilation die Chronik des Giovanni Villani zu Grunde gelegt zu haben. 
Mit Gewissheit lässt sich diese Annahme jedoch nicht feststellen, 
aber es kommt bei unserer Untersuchung weniger auf den Nach- 
weis der vom Aragonier benutzten Quellen, als auf das Verhältnis 
seiner Chronik zur französischen und griechischen an. Charakterisch 
für seine ganze Art ist der Umstand, dass er auch hier manchmal 
von dem Überlieferten abweicht; so schreibt er die Gründung des 
Karmeliterklosters der Mutter Konradins zu; aber jedenfalls hat 
das Kloster schon früher bestanden und wird auch wohl der jetzt 
noch erhaltenen Kirche Santa Maria del Carmine, wo die Gebeine 
Konradins ruhen, den Namen gegeben haben. 

§117iF. Als der Champenois nach Frankreich reisen muss, um 
nach Ableben seines Bruders die Champagne als Lehen vom König von 
Frankreich zu empfangen, wird Gottfried von Villehardouin als Bailli 
([iTcdiXoc) der Morea eingesetzt. Dies geschah im Jahre 1209. 
Man brachte das Register (to pfix^^arpo), in dem alle eroberten Länder 
verzeichnet waren, und belehnte alle WaiFengefährten des Champenois, 
einen jeden nach seinem Rang und Vermögen. Diese Teilungs- 
urkunde wird in C. (v. r>85 iF.) ausführlich wiedergegeben und es 
besteht kein Zweifel, dass diese Angaben im wesentlichen auf Wahr- 
heit beruhen. Man ersieht aus der nachfolgenden Liste, dass sich 
die Zahl der Barone, mit Einschluss Villehardouins, der mit Kalamata 
belehnt wird, auf zwölf beläuft; es war also ein neues Frankreich 
entstanden, das auch seine zwölf Pairs aufzuweisen hatte. 
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C. 585 flf. 
1) TcpÄToc;, oTcoü eYpatpev, ^tov 6 |ieai)p FappipTjc, 
Nie 'PoCT^epec t6 exbcXr^v toü (oüxox; töv övojidCoov) • 
Eij^ev eixoatteaaapa xaßaXXapt&v xd cpie* 
'S rfjv Meaapeav too eSodifjoav xdoxpov eic^xe sxeiae, 
Kai (ovdfiaae ttjv "Axoßav outox; tJjv övofidCoüv. 



2) 'A^aüTOü eSddTjoav 6|ioio>(; tou jiioüp 05'(xoü exetvoü 

Micpiepec 9jtov t6 eTCtxXrjv xoo, eic; xwv Sxoptobv xov Spo^lf^^v 
'EcxoaiSuo xaßaXXap(d)v xd (pie xoü e^omav. 
T6 ^apaXdßiQ xalc icpovotalc;, exxioe xdaxpo exeiftec 
Kapixevav x' a)vd|iaaev oöxox; x6 Xe-joüv icdXai. 
595 'Exeivoc fdp ifiwrpev ütov, [itoop NxCecppe ex£ivov 
'AüftevxTjv xfjc xapixevac (oüxox; xov (uvofidCav) 
'O^oü ^xov elc; xrjv Tcofiavtdv e^oxoüoxoc oxpaxicoxric. 



3) 'A^aixoü ^dXat ^pacpev xpixoc |x^apo5(; exeivoc;, 

Mioüp FüXidiiov xov eXe^av, 'AXafidvoc; x6 exixXTjv eiyev 
600 'H Ildxpa fdf xoü e-(pa<pe vd ej^iQ, xal aiftevxeuTQ, 
Me oXtjv xtjc; xtjv Biaxpdxrjatv xo5 eSdftT] vd xtjv I^^tq. 



4) 'Axaüxoü eSoftr) yj jixapoüvid jiioip Matoo exeivoo, 
Nxe Moüc eiye x6 exixXTjv xoü (oüxox; xov (üvojxdCav) 
To xdoxpov x^c BeXqoox^c;, xaßaXXapi&v xeoodpcov 
605 Td cpie vd xd 6icoxpaxouv, xal cpXdjxicoopov ßaoxd^iQ. 



5) 'Axa6xoü Tokai eypacpev dXXoc; (iioip rüXidjioc; 

Nd iyy^ x6 xdoxpov xoo NixXtoö xal a&xoc (le e^ <pie. 



6) K' dXXoc icdXai dicaoxoü eypacpe e»<; xd ßißXiov, 
Mtoüp Pfioüv xov eXeyav, vxe NißTjXe x6 emxXTjv. 
610 ^El^r^ cpte xou eSdÖTjoav vd iyrq oxy]v TCaxcoviav 
Kdoxpov Ixxtoev exei x6 (ivo'|iao6v Fepdxt. 
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A. § 117ff. 
Et ä Micer Gautier de Rosieres 
fuese dado en la Misserea una 
baronia, la quäl se clama Mata- 
grifon en franco et en griego 
Acoua, con XXIIII cauallerias 
de tierra et de villanos. 



Et ä micer Jufre de Brieres 
fliese dado en baronia el castiello 
del Bucelleto, clamado en griego 
Oroclauo, en la Escorta, con XXII 
cauallerias de tierra, el quäl mi- 
cer Jufre fizo alli un ca- 
stiello, el quäl se clama 
agora Quarantana. § 118. 



Et ä micer Galter el Alamany 
fuesse dada la baronia de Patras 
con XXnn cauallerias de tierra 
et de villanos. § 117, 



Et ä micer, Jacomo de la Rocia 
fuele dado, en baronia, en las par- 
tidas de los Esclavones et de la 
Escorta, quatro cauallerias de tier- 
ras et de villanos, et fizo un ca- 
stiello, el quäl se clamaua Viligort 
et por aquel era clamado el senyor 
micer Jacomo de Viligort. § 127. 



Et ä micer Johan de Niuelet 
fue dado, en baronia, en diversos 
lugares, VI cauallerias de terra et 
de villanos, et fizo un castiello el 
quäl se clama Fanar. § 122. 



L. 50 ff. 
Si fu trove que messire Gau- 
tiers de Rosieres si estoit assenes 
ä la baronie de Mathe-Griffon 
de vingt quatre fies de Chevaliers, 



Messire G o f f r o y de Bruieres 
de vingt deux fies h la baronie 
de TEscorta. 



Messire Guillaume le Ale- 
mant ä la cite de Patras ou toute 
la baronie. 



Messire Mahieu de Mons ä 
la cite de Veligurt ou tout 
quatre fies. 



Messire . . . ä la cite de 
Nicles ou tout six fi^s. 



Messire Gui de Nivelet, le 
Gierachy par la Cremonie ou tout 
quatre fies. 



— 118 — 



7) Tov [itaup "0x0 V vre Nxoopva eicpovoiaoev woauTcoc, 
Nd eyTQ tci KaXctßpTjra, xai cpts 8e)ta xat 860. 



8) 'AicaoToo efpacpev 6(io(o>(; 6 jxioüp Oü-jy^^^ v'^ AeXe 
615 Nd eyY] öxto) xaßaXXapiwv <p's si(; r/jv BoTOxC^av 
''AcpYjxs To i%Wkr^y toü, vte TC^epXYjvrj a>vo|xdo&7j. 



9) Tov |X'.aup Aouxa eSoO-yjaav Teoaapcr cpie xal jxo'vov, 
Tü)v AdxxcDv TYjv Tztfioyr^y vd v/y^ tov FptxC^evov. 



10) Tou |jLiai)p TSJdv ][dp vte NoütjXtj 6 Ilaaaaßdt; toü eSö&Y]* 
Teaaapa cpts vd xpaiiQ, cpXdjXTCOüpov vd ßaaxevTQ, 
Nd TJjvai TCpcotoaTpdTopac, vd xo eyiQ Yjf^vixdv xoü. 



11) To5 jiioöp 'PoüiiTcepxoo vxe Tpeü|xoüXa xeaoapa <pi8 xoö eS&xav 
Ty)v XaXavxpixCvjv exxtae, xai eXe^av xov dcpevxTjv. 
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Et ä micer Jufre de Tornay 
fue dado, en las partidas del dongo 
de la Cloquina, XII cauallerias . . . 
en baronia, et aqueste micer Jufre 
fizo un castiello, el quäl se clamaua 
la Calandri§a. § 121. 

Et a micer Gui le fue dado 
en las partidas de la marina de 
Lacedemonia et del Golfo de Corento 
XII cauallerias, ... et fizo un 
castiello et clamöse Lello. Et apres 
poco tempo el dicho micer Gui 
muriö et dexö un flio, el quäl avia 
nombre micer Hugo et por aquesto 
que era nascido en un casal que 
se clama Cherpini, lo nombraron 
micer Hugo Cherpini. Et aquesti 
fizo el Castiello de la Bosti5a. § 119. 



En las partidas de Calamata 
et de la Escorta fue dado ä hun 
cauallero, en baronia, quatro caual- 
lerias, et fue nombrada la caualleria 
baronia de la Gresena. § 126. 

Et ä micer Johan, un cauallero 
de Burgunya qui era grant mere- 
chal de la huest et de la terra, 
fue dado en las partidas de la 
marina de Laucedemonia, XII ca- 
uallerias ... et aqui fizo un ca- 
stiello, el quäl se clamö Passaua 
et por el nombre de aquel castiello 
era clamado el dicho micer Johan, 
micer Johan de Passava. § 118. 



Messire Ott he de Toumay 
la baronie de la Colovrate ou 
tout quatre fies. 



Messire Ougues de la baro- 
nie de la Grite ou tout quatre fies. 



Messire Jehan le marescal de 
Nulli, la baronie de Passavant 
ou tout quatre fife. 



Ausserdem werden von A. noch folgende Baronien ange- 
führt: 
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1. A micer Jufre d'Escaldron fizieron grant conestable et le 
dieron, en baronia, en el piano de la Morea, XXII caaallerias . . . 
et el dicho micer Jufre fizo aqui un castiello, el quäl se clama la 
Estamirra. § 119. 

2. Et ä micer Chiper de Cors fue dado, en baronia, en diversos 
lugares IIII cauallerias ... et fizo un castiello, el quäl se clama 
Mitopoli. § 123. 

3. Et a micer Jufre d'Anoe fiie dada la Archadia, en baronia, 
con Vin cauallerias. . . • § 124. 

4. Et ä un otro gentil cauallero fue dado, en las partidas de 
Corento, VI cauallerias . . . en baronia, et fizo un castiello qui 
se clama Eldamala. § 125. 

Der Umstand, dass A. die Zahl der Baronien mit Einschluss 
der dem Gottfried von Villehardouin zugewiesenen Baronie Kalamata 
auf vierzehn bringt, erregt von vornherein berechtigte Zweifel an 
seiner Glaubwürdigkeit. Und in der That, wenn man sich manch- 
mal, und mit Recht, über die Anachronismen in der griechischen 
Chronik beklagen zu dürfen glaubte, was soll man dann von der 
Verwirrung sagen, die in der aragonischen Chronik herrscht? Niemals 
begnügt sich A. mit dem Überlieferten, wenn er es auch noch so 
kurz resümiert, immer weicht er davon ab, selbst in den kleinsten 
Details und macht neue, aus fremden Quellen geschöpfte Zusätze. 
Sein reiches Material hätte ihn in den Stand gesetzt, uns einen 
wahren Schatz historischer Überlieferung zu hinterlassen, da er wohl 
viele Dokumente benutzte, die jetzt verloren gegangen sind. Aber 
es fehlte ihm an jeglicher Kritik und seine Quellen, statt ihn über 
diese dunklen Verhältnisse aufzuklären, brachten ihn nur in die heil- 
loseste Konfusion. Es ist hier unsere Aufgabe zu untersuchen, 
worauf seine Irrtümer begründet sind. 

In der Beschreibung der Baronien werden Einzelheiten ange- 
führt, die wir in den anderen Chroniken vergeblich suchen; so er- 
fahren wir durch die Erwähnung der beiden ersten Baronien die franzö- 
sische und griechische Bezeichnung der Burgen, ein Beweis dafüi-, 
dass der Verfasser ausser C. und L. auch noch anderes, sowohl 
französisches als griechisches Urkundenmaterial verwertete.*) Was die 
zweite Baronie betriiFt, so begeht A. denselben Fehler wie L., 
indem er dem Barone den Vornamen Gottfried gibt. Gottfried stirbt 



1) Über die Genealogie der ersten Barone siehe Hopf, Chroniques greco- 
romanes p. 472 und Ersch und Grubers Encyclopädie 85. Teil pag. 277. 
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1275 und ist nicht 1209 belehnt worden, wohl aber sein Vater 
Hugo. Femer scheint A. den berühmten Herrn von Carytena? 
wie wir ihn kurzweg nennen, mit seinem gleichnamigen Neffen ver- 
wechselt zu haben, welcher sich widerrechtlich in Besitz des festen 
Schlosses Oreoklovon setzt. Sonst hält sich hier A. genau an 
C. Den dritten Baron nennt er irrtümlicherweise Walter. Vierte 
Baronie: Veligosti wird unter dem Champenois an Matthieu T. de 
Valaincourt de Mons verliehen ; auf ihn folgt sein Bruder Matthieu H., 
mit der Griechin Eudoxia Lascaris vermählt; dann kommt die Baronie 
an Wilhelm de la Roche 1256—64 und dann erst an dessen 
Sohn Jacob, den Jacomo des A., 1278 — 83, und schliesslich an 
Reinald, welcher 1311 am Kephissos fällt. 5. Baronie: Nikli, eine 
der grössten Städte und stärksten Festungen von Morea, wird von 
A. übersehen. 6. Baronie: Auch hier findet eine Verwechslung 
statt. Gui (gr. Ffow) war der erste Baron, der mit Geraki be- 
lehnt wurde. A. erwähnt seinen Nachfolger Jean I. de Nivelet 
(1250—68), der 1262 sein Land an die Griechen verliert und dafür 
mit andern Lehen bei Vostitza entschädigt wurde. Ausserdem könnte 
auch Jean H. gemeint sein, der gegen 1311 starb und Lehen in 
verschiedenen Teilen des Landes besass. 7. Baronie: Der erste 
Baron heisst Otto, der von A. angeführte Gottfried ist sein Sohn 
und blüht um 1260—83, verliert 1263 seine Burg an die Griechen. 
8. Baronie : Der erste Baron heisst Hughes I. de Lille de Charpigny ; 
A. erwähnt seinen Sohn Gui (1278 — 95) und seinen Enkel Hugo U. 
(1293—1304). 9. Baronie: A. hat hier den Text des C. vor Augen 
und sagt bloss un Cavallero, da er mit dem Vornamen Lukas nichts 
anfangen kann. 10. Baronie: Hier findet Übereinstimmung mit den 
Chroniken statt, wenn auch C. und L. nur von vier, dagegen A. 
von zwölf Ritterlehen weiss. 11. Baronie : Audebert de la Tremouille 
wird nicht genannt, nur hat A. dessen Baronie Chalandritza schon 
an Jufre de Tornay vergeben und es bleibt ihm kein Land mehr 
übrig. 

Ausserdem zählt A. noch vier andere Baronien auf. Der erste 
dieser Barone ist Jufre d'Escaldron, der TCdv vxs NTC;a^poüv, xovxd- 
axaoXoc 6 {xqac, Jean de Chauderon, der grand-connetable unserei' Chro- 
niken. Nach dem Ableben Wilhelms (1277) wird er Bailli von 
Morea. Was sein Lehen anbetriift, so haben wir in L. 252 nur 
eine ganz dunkle Andeutung: le fie de la Lisaree et la moitie du 
fi^ de Toporice et de Valaques que Messire Jehan Chauderon tenoit. 
Derselbe wird wohl nicht zu den grossen Feudalheri'en gehört haben ; 
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auf alle Fälle ist er erst naoli 1209 belehnt worden, weil er kurz 
nach der Wiedereroberung Konstantinopels (1261) zum ersten Mal 
erwähnt wird. Was Chiper (Guibert) de Coi-s betrifft, so g-ehört 
auch er in eine spätere Zeit. Er war Herr von Lisarea und mit 
Margaretha, der Erbin von Passava und Akova, die sich 1262 als 
Geissei in Konstantinopel befand, vermählt und stirbt 1258. Guibeii 
gehört also unter die Rubrik der Baronie Passava. Von Jufre d'Anoe 
wissen wir bestimmt, dass sein Vater Vilain d'Aunoy nach Ver- 
treibung Balduins II. (1261) nach Morea kommt und dort von 
Wilhelm mit Arkadia belehnt wird (C. Prol. 1325), welche Stadt bis 
dahin den Villehardouins gehört hatte. Geoffroy, den hier A. im 
Sinn hat, stirbt erst nach 1297. Was den letzten bei A. vorkom- 
menden Baron anlangt, so wissen wii' nicht, wer dieser gentil ca- 
uallero sein kann, aber Damala wird wohl mit Veligosti zusammen- 
fallen, und somit wäre die Zahl der Baronien des A. auf die 
ursprüngliche Zahl zwölf reduziert. 

Hat also A. eine Originalchronik vor sich gehabt, welche alle 
diese Varianten enthielt? Dies ist völlig unmöglich, denn die ur- 
sprünglichen Baronien können nur in der Urschrift stehen, und der 
Copenhagener Codex ist für uns die Urschrift, so lange keine andere 
Chronik aufgefunden wird, welche mit mehr Recht diesen Titel 
verdient. Wir wollen Morel-Fatio genie zugeben, dass A. mög- 
licherweise eine andere Redaktion der Chronik benutzt haben könnte, 
aber es muss eine jüngere Redaktion gewesen sein, 
welche die baronialen Zustände, wie sie im Ausgang des 13. Jahr- 
hunderts waren, in das Jahr 1209 verlegte. Aber am allerwahr- 
scheinlichsten bleibt doch inimer, dass A., der sein Material nicht 
kritisch zu benutzen wusste, der Urheber aller dieser Verwirrungen ist. 



Somit wäre die wichtige Frage nach dem Ursprung der Cliro- 
niken von Morea nach allen Seiten hin beleuchtet und, so weit es 
unsere Hilfsmittel erlauben, der Lösung nahe gebracht. Die muster- 
hafte Ausgabe der allen früheren Forschern unbekannten aragoni- 
schen Chronik durch Morel-Fatio und seine sowie Karl H e r q u e t s 
Untersuchungen über das Eingreifen des Johanniterordens in die 
moraltischen Angelegenheiten haben ein neues Licht in das Dunkel 
mittelgriechischer Geschichtsforschung gebracht; aber dadurch ist 
die Ansicht Ellissens, zu der sich auch Hopf in seinen letzten 
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Jahren zu neigen schien, nicht geschwächt, sondern noch mehr ge- 
kräftigt worden. Was den Umfang anlangt, den meine Arbeit in 
Folge von Untersuchungen auf verschiedenen Gebieten einnimmt, 
so bin ich mir wohl bewusst, dass sich dieselbe auf einen engem 
Raum hätte beschränken können, aber es schien nicht zweck- 
mässig bei den Citaten auf Werke zu verweisen, die zu den biblio- 
graphischen Seltenheiten gehören. Der zweite Grund liegt in der 
Natur der Sache; man wird zugeben, dass bei der Bekämpfung 
eingewui-zelter Vorurteile einige Weitschweifigkeit unvermeidlich ist. 
Schliesslich war es mein Bestreben, meine Untersuchungen auf einem 
so weit abliegenden Gebiete durch grössere Deutlichkeit einem 
grösseren Kreise von Leseni zugänglich zu machen. 



Nachtrag. 



Wenn uns auch alle Nachrichten über die Entstehung der 
Chronik fehlen, so besitzen wir doch eine Notiz, in welcher gesagt 
wird, sie sei im Besitz des Bartholomäus IL Ghisi auf dem 
Schlosse Saint Omer gewesen. Diese Erwähnung befindet sich auf 
dem dritten Blatte der Handschrift, in welcher der Livre de la Con- 
queste enthalten ist, und ist von der nämlichen Hand, von der auch 
das ganze- Buch herrührt, geschrieben. Der Wortlaut ist folgender: 
C'est le livre de la Conqueste de Costantinople et de Fempire de 
Roraanie, et dou pays de la Princöe de la Moree, qui fu trovee en 
un livre qui fu jadis del noble baron messire Bartholomee Guys, le 
grant conestable, lequel livre il avoit en son chastel d'Estives. 

Der Venezianer Ghisi (1311 — 1341) war Connetable von Achaja 
und einer der DreiheiTU von Euböa; „im Jahre 1327 willigte er in 
die Vermählung seines einzigen Sohnes Georgio H. mit Simona de 
Aragona, der erstgeborenen Tochter des Katalanenführers Don 
Alfonso Fadrique de Aragona, zum nicht geringen Ärgernisse der 
Republik. Er selbst, der Venezianer, ward Vasall Alfonsos, der 
ihm die alte Burg Saint Omer bei Theben verlieh" (Hopf, Gr. 
Geseh. p. 425). Sollte Hopf Recht haben, wenu er die Zerstörung 
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von Saint Omer in das Jahr 1331 setzt (ebenda p. 426), so ergibt 
sich, dass sich die Chronik während der vier Jahre, von 1327 — 31, 
auf der Burg befand. Wir hätten somit einen sichern Anhaltspunkt, 
wenn nur das Jahr der Zerstörung mit Bestimmtheit festgestellt 
werden könnte. Dies ist aber nicht der Fall; denn nur die Chronik 
überliefert uns diese Kunde und zwar an einer Stelle, die ohnehin 
sich als ein späterer Zusatz erweisen dürfte.*) Wir fragen erstaunt, 



^) Über Saint Omer berichtet die Chronik folgendes : „Nicolas de Saint Omer 
war in erster Ehe mit der Prinzessin von Antiochien vermählt, welche ihm eine 
sehr reiche Aussteuer mitbrachte. Nach ihrem Tode vermählt« er sich mit der 
Prinzessin von Morea. Sein grosser Reichtum gestattete ihm das feste Schloss, 
das seinen Namen führt, zu bauen. Die Gemächer, die er mit seinen Haus- 
genossen bewohnte, waren eines Königs würdig; sie enthielten Gemälde, welche 
die Eroberung Syriens durch die Franken darstellten." Nun folgt der nach 
meiner Ansicht auszuscheidende Passus: 

C. 6749. T6 oicoiov iyaXcfoaaiv ^sxd xahxa tj zoüjiicavia, 
Aia tpößov, oicoü siyaoiv coco xov ^s-^av xoprjv, 
Tov Bouxav "^ap täv 'AdrjvÄv, xov Xs^oüaiv FaXxiepTfjv, 
IloXXaxi; jir^ t6 exiaasv xat iasßrjxsv sie at>To, 
Kat yjsx sxstvo ixsp5iO£ xo itqaXoxüpcrcov. 
^'ESs ajiopxtav oicoü Ircyjxav ot Zokoi KaxaXofvoi, 
Kat iyaXaaav etstoiov xdorpov xm ixsToiov Büvajjiaprjv. 

Ich übersetze wörtlich: „Welches (Schloss) später die Kompagnie zerstörte, 
aus Furcht vor dem Megaskyr, dem Herzog Walter von Athen; (aus Furcht) 
dass, so oft er es einnähme und es besetzt hielte, (ebenso oft) könne er, im 
Besitze desselben, das ganze Megalokyrat wieder zurückerobern. Seht, welch 
ein Frevel begingen die arglistigen Katalanen, indem sie ein solches Schloss, eine 
solche Feste zerstörten!" — Wir fügen hinzu, dass unter dem hier erwähnten Me- 
gaskyr der Prätendent Gautier de Brienne, der gleichnamige Sohn (Jes bei Hal- 
myros gefallenen Herzogs zu verstehen ist, welcher seit 1330 seine Ansprüche 
auf das Herzogtum geltend machen wollte, ohne dass es ihm jedoch gelang 
(Hopf, Gr. Gesch. p. 426). — Der Verfasser, welcher es auch sonst mit der 
Grammatik nicht genau nimmt, lässt hier auf |jl>j den Indikativ Aoristi folgen, 
was das Verständnis erschwert und, wie wir gleich sehen werden, den Bearbeiter 
des P. auf eine falsche Fährte bringt; auch wäre die Stelle deutlicher, wenn 
statt lirj etwa eine Konstruktion mit iav oder si stünde. Zum Gebrauch von 
tcoXXoxk;, hier = 6oobci<;, vergleiche man die folgenden Verse, in welchen auch der 
nämliche Gedanke in ähnlicher Weise ausgesprochen wird: 

C. 1385. ■ ÜoXXoxk; av i^ocoa|JLsv tov toicov xoö Moopaiu)^, 

'Atco t6 xcfcrcpov XXoüjjloüxCiou tov Ö-sXoixev xspBtasi. 

Meine Annahme, dass in den genannten sieben Versen eine Interpolation 
zu erblicken sei, lässt sich durch folgende Gründe stützen: 1. dass diese Verse 
durch ein Später eingeleitet werden, was einen Sprung von 45 Jahren bedeutet, 
da Saint Omer im Jahre 1286 erbaut wurde; sie stehen also (gerade wie jener 
genealogische Zusatz über die Nachkommen des lÖtienne le Noir p. 39) ausser 
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welche Umstände die Katalanen zur Schleifung des stärksten Boll- 
werkes in ihrem Lande veranlassen konnten. Sicherlich mussten 
sie, bei dem bevorstehenden Krieg mit dem Prätendenten Walter 
von Brienne, auf Erhaltung desselben bedacht sein. Aber wiederum 
ist an dieser Stelle die gegen die Katalanen gefülirte Sprache eine 



allem Zusamnieiihang mit dem Faden der ^rzäliluiitj^ ; 2. dass im Verse 6751 nicht 
näher erklärt wird, wer dieser Heraog- von Athen gewesen sei; uns ist diese 
Andeutung nicht deutlich genug, aber von den Zeitgenossen konnte sie leicht 
verstanden werden ; der wirkliche Verfasser des C. hätte in seiner gewohnten Aus- 
führlichkeit erklärt, wie es sich mit diesem Prätendenten verhielte; 3. war, nach 
unserer Berechnung, die Chronik schon im Jahre 1381 veröffentlicht worden.— 
Wie an anderen Orten, so finden sich auch hier zahlreiche Varianten. L. gibt 
den Sinn, wenn auch in abgekürzter Q-estalt wieder; der Name des Herzogs wird 
nicht genannt und die von der bildlichen Ausschmückung handelnde Stelle mit 
Stillschweigen übergangen (p. 274). Beides ist in der italienischen Chronik (p. 461) 
enthalten, welche hier ausführlicher als L. berichtet. In P. (p. 189) fehlt v. 6748, 
wo gesagt wird, dass auf den Bildern Scenen aus den Kriegen in Syrien dar- 
gestellt waren. Charakteristisch für P. ist ferner die Variante oi oxwXoi KaxoXcfvoi, 
während in C. bloss ot BdXot K. steht. Von grösserer Wichtigkeit ist die Variante 
für die Verse 6752/8, welche in völlig veränderter Gestalt wiedergegeben werden : 

'Oicoü ToKka ix^moae xat iosßrjaav si^ aüxo, 

Kai jtsx' ixeTvo IxiphiOQ t6 jisYaXoxüpoxov. 
Buchon übersetzt diese Verse dem Sinne nach, wenn er auch den Wortlaut 
nicht wiedergibt: Ils Qes Catalans) ne s'en etaient empares qu* apres les plus 
grands efforts , et cette possession leur donna le moyen de se rendre maitres du 
Megalo-Kyrat. Das kann nicht richtig sein , da 6xo5 sich nur auf den im vor- 
hergehenden Verse genannten Walter beziehen kann. 'Exomoas xat sosßrjoav ist 
einer im Neugriechischen üblichen prägnanten Redeweise nachgebildet; man vgl. 
dazu: opt'Csi, Ypofcpoüaiv 7pa(paT; C. Prol. 478, er befiehlt ihnen Briefe zu schreiben 
und sie schreiben sie. So ist auch an unserer Stelle (wenn sie richtig überliefert 
ist!) gemeint: Er, Walter, machte Anstrengungen und sie, seine Leute, drangen 
ein, d. h. etwa, Dank seinen geschickten Anordnungen konnten seine Leute das 
Schloss besetzen. Also P. sagt, dass Walter, einmal in den Besitz des Schlosses 
gelangt, auch das ganze Megalokyrat erobert hatte, und klagt alsdann bitter über 
die Hunde von Katalanen, die ein solches Schloss verstörten. Von der Einnahme 
des Schlosses durch Walter weiss die Geschichte kein Wort zu berichten, und 
wir haben guten Grund zur Annahme, dass P. die beiden Verse seiner Vorlage 
nicht verstanden habe. Denn wäre es nicht eine sonderbare Zumutung , die ein 
Autor an den Leser stellt, wenn er ein so wichtiges Ereignis wie die Belagerung 
von Saint Omer durch die Katalanen, welche nach der Einnahme dieses Schlosses 
durch Walter erfolgt wäre, nicht ausdrücklich erwähnt, sondern zwischen den Zeilen 
erraten lässt? Die einzig mögliche Erklärung liegt in der Gedankenlosigkeit des 
F., welcher den Sinn seiner Vorlage nicht eifasste, und somit einen Irrtum ver- 
breitete, den er aber doch nicht mit seinem Bericht in Einklang zu bringen sachte. 



so heftige, dass wir die Überzeugung gewinnen, der Verfasser be- 
finde sich noch unter dem Eindnick eines vor kurzem gaschehenen 
Ereignisses. Wie dem auch sei, wir halten an der Thatsache fest, 
dass die Chronik nach dem Jahre 1327 im Besitze des Ghisi war. 
Dieses Jahr ist aber wichtig, weil es in die Zeit hinein fällt, welche 
man bisher für die Entstehung der Chronik angenommen hat. So 
hat Buch on ursprünglich die Abfassung der Chronik in die zwischen 
1324 und 1328 liegende Zeit gesetzt (Notice zu P. p. XII) und 
ich habe weiter oben (p. 38) darzuthun gesucht, dass sie während 
der Kegierungszeit des Etienne le Noir (1324 — 30) entstanden sei. 
Dass sie nach 1311, dem Todesjahr der Püistin Isabella, verfasst 
wurde, geht aus v. 7134 hervor, wo von ihr als der jioxdpta Za|iicea 
die Rede ist. Vom Livre de la Conqueste wissen wir mit Bestimmt- 
heit, dass er, wie schon erwähnt, wahrscheinlich um das Jahr 1333 
entstanden ist, also jedenfalls später als die gi'iechische Chronik. 

Hieran knüpft sich die wichtige Frage, welche Version, die 
griechische oder die französische, in dem Hinweis auf eine in den 
Händen des Ghisi befindliche Chronik von Morea gemeint sei. Wollen 
wir mit Hopf das Jahr 1331 für die Zerstörung von Saint Omer 
ansetzen, so muss Ghisi unbedingt die griechische Version vor Augen 
gehabt haben, weil die französische noch nicht existierte. Aber selbst 
wenn sich die Behauptung Hopfs als anfechtbar erweisen sollte, 
so spricht noch ein anderes Beweismoraent zu Gunsten der Annahme, 
dass die im genannten Schloss befindliche Handschrift eine g rie- 
ch is^c he gewesen sei. Die Bemerkung: C'est le livre de la Con- 
queste . . . qui fu trovee en un livre qui fu jadis del noble baron . . . 
sagt mit Bestimmtheit, dass der Livre de la Conqueste einem dem 
Ghisi gehörigen Buch entstammt. Die französische Chronik ist also 
entweder eine Abschrift, eine Bearbeitung oder eine Übersetzung 
dieses Buches. Dass sie eine Übersetzung ist, wird nirgends ge- 
sagt, wohl aber wird sie deutlich als eine Abkürzung eines um- 
fftpgi-eicheren \N'erkes bezeichnet. Der französische Chronist sagt 
ausdrücklich, er wolle, um niemanden zu langweilen, nicht so er- 
zählen, wie er es in seinei* ausführlichen Vorlage geschrieben fand, 
sondern so kurz wie möglich (p. 44 u. L. 1). Dies geschieht that- 
sächlich und wir glauben im Laufe unserer Untersuchung bewiesen 
zu haben, dass die französische Version nichts weiter ist als eine 
Bearbeitung, welche die griechische Chronik in abgekürzter Gestalt 
wiedergibt. Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass Ghisi das grie- 
chische Origuial in Händen hatte. 
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Im Zusammenhang mit dieser Erörterung entsteht für uns die 
weitere Frage, ob nicht Ghisi selbst oder ein von ilim Beauftragter 
der Verfasser gewesen sein könnte. Wenn wir auch mit den vor- 
handenen Hilfsmitteln diesen Punkt vielleicht nie völlig aufklären 
können, so möchten wir doch einige Gründe zur Stütze einer solchen 
Annahme anführen, l. Von allen Schlösseni erfährt ausser Janina 
(pag. 75) kein^, nicht einmal das hochwichtige Clair-mont, eine so 
ausführliche Schilderung. Der Chronist war offenbar mit den Räumen, 
die er schildert, völlig vertraut, da er weiss, mit welchen Bildern 
die Wände geschmückt waren; er muss also in irgend welchen Be- 
ziehungen zum Besitzer des Schlosses, dem Baron Ghisi, gestanden 
haben, denn sonst hätte er nicht so viel Interesse für das Schloss 
Saint Omer bekundet. 2. Schon Hopf hat die Ansicht aufgestellt, 
dass der Verfasser von venezianischer Herkunft sei.^) 3. Es ist 
ei-wiesen, dass die Chronik kurz nach ihrer Entstehung in Saint 
Omer aufbewahrt wurde, — Diese drei Gründe sprechen für die 
Autorschaft des Venezianeis Ghisi. Dabei ist aber zu bemerken, 
dass die Chronik ihr Hauptgewicht auf Dinge legt, welche sich in 
Morea ereigneten und nur dann vom Herzogtum Athen spricht, 
wenn es der Zusammenhang mit der morai'tischen Geschichte er- 
fordert. Man könnte daher geltend machen, dass ein in Theben 
lebender Venezianer ausführlicher auf die Verhältnisse Athens und 
der venezianischen Besitzungen eingegangen wäre; die Chronik 
könnte dann selbstverständlich nur in Morea entstanden sein. F^ner 
ist der Geist, der in ihr zum Ausdmck kommt, ein spezifisch franzö- 
sischer und schliesslich finden wir in zahlreichen Fremdwörtern des 
griechischen Textes den Reflex französicher Redeweise, was auf 
einen Verfasser schliessen lässt, dem die französische Sprache ge- 
läufig sein musste. Trotzdem aber muss dieser nicht notwendiger- 
weise ein Franzose gewesen sein, denn in Morea hat jedenfalls die 
ganze Ritterschaft französisch gesprochen, wenn auch in späterer 
Zeit zahlreiche Italiener hinzugekommen sind. Der Connetable Ghisi 
musste schon des hohen Amtes wegen, welches er in Morea be- 
kleidete, seiner Staatsangehörigkeit an die Republik Venedig ent- 
sagt haben ; bei ihm dürften wir uns am wenigsten wundern, wenn 
er in den Franzosen seine Waffengefährten erblickte, mit ihnen den 



^) Die Chronik von Morea, die zwar sehr ausführlich den Krieg zwischen 
Wilhelm und Guido 1. von Athen erzählt, schweigt von des ersteren Zerwürf- 
nisse mit Venedig gänzlich, was die Vermutung, dass ihr Verfasser veneziani- 
scher Abkunft, wohl bestätigen dürfte. (Hopf, Gr. Geschichte 277.) 
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Ruhm ihrer tapferen Thaten teilte und sich als einen der ihrigen 
fühlte. Es ist daher möglich, dass er in diesem Sinne einem seiner 
Vertrauten, der auch ein Franzose oder Gasmiil gewesen sein konnte, 
den Auftrag zur Abfassung einer Geschichte von Morea erteilte. — 

Eine neue Erklärung des Wortes embachiner, von deren 
Richtigkeit ich vollständig überzeugt bin, verdanke ich Herrn F. 
Gregorovius. Dieses seltene Wort, welches ich (p. 48 Anm. 1) 
zu erklären suchte, lässt sich nicht, wie Buchon meint, vom kata- 
lanischen embacinar herleiten; mit demselben Rechte liesse es sich 
auf das Italienische zurückführen, wo noch heute abbacinare blenden 
und abbacinamento Blendung bedeutet. Es scheint daher gemein- 
romanisch zu sein. Ob es nun auf den keltischen Stamm bac oder 
auf den germanischen bait , im Sinne von etwas Hohlem , zurück- 
geht, ist hier gleichgiltig. So viel steht fest, dass es mit dem 
mittellateinischen bacinus (it. bacino, frz. bassin) und unserm Becken 
zusammenhängt und mit der in Byzanz üblichen Prozedur des Blen- 
dens in Zusammenhang steht. Der Verurteilte musste nämlich so 
lange in ein mit glühenden Kohlen angefülltes Becken, in welches 
Essig gegossen wurde, hineinschauen, bis sein Augenlicht erlosch ; 
war er von hohem Range , so bediente man sich eines goldenen 
Beckens ; auch Holilspiegel wurden zu demselben Zwecke verwendet, 
wie aus dem Bericht über die Blendung des Dogen Enrico Dandolo 
(p. 48 Anm. 2) hervorgeht. In vielen Fällen begnügte man sich 
dai^t, den Verurteilten bloss politisch unscliädlich zu machen, wess- 
wegen man seine Augen nicht gänzlich zerstörte. Dies geschah 
bei dem erwähnten Dogen, über den L. (p. 7) ausdrücklich be- 
merkt: Ycil dux si avoit moult courte veue, car Tempereor 
des Grecs si Favoit embachin« les yeux pour aucune occhoison. — 

Nachzutragen ist die Ansicht von Paparrigopulos: 

"Otav SV nji 14. sxaTovcaexr^pi^t , xaO^' f^v exo^^yjv yj \i.sxd xwv ^evtov 
i%i\uZia dyß Xdßst xdi; {xs-ftaxac «üt^q Ziaoxdo&A^ oi Opctpcot rfiiXrpav 
vd xataatT^acDaiv ei(; Toic Xaotx; xwv ^(ODpwv tootcdv fvwaxct xd 7CoXs|itxd 
aüTwv xaiopfttoiiaTa , Ssv £fP^4^^^ '^^ Xpovixd xou MoDpecuc; oüxe ei<; tyjv 
aXaüTxTjv, oüxe siq r/^v dXßavtxYjv, oüts sie; tyjv ßXaytxVjv, dXkd 
SIC TYjv sXXtjv'.xtjv fXtocjaav. — HaizapfrffOTzo'Sko^, 'ETCtXoyoc t^c laiopiac 
TOü 'EXXyjvixou s&voüc, T6\io<^ %i\LTZ(K, p. 389, 'Ev 'AO-VjvaK; 1877. 

Zum Schluss erwähne ich noch das Werk: L'Achai'e feodale; 
par la baronne Diane de Guldencrone, Paris bei E. Leroux, welches 
ich jedoch nicht mehr verwerten konnte. 



Inhalt. 



Einleitung p. 3 — 21. Der geschichtliche Wert der Chronik 4—6. Der kultur- 
historische Wert 6—12. Der sprach geschichtliche und sprachwissenschaftliche 
Wert 12—17. Der literarische Wert 17—20. Zweck der Chronik 20. Gründe^ 
weswegen die Chronik nur in griechischer Sprache entstanden sein kann 
20-21. 

Die Oberlieferung der Chronik p. 22—23. Die auf die Chronik bezügliche Literatur 
23 u. 24 Anm. Abkürzungen 24. 

Das gegenseitige Verhältnis der Chroniken 25—40. Ansicht von Buchon 25—28, 
von Hopf 28—30, von Ellissen 30—33. Erwiderung von Hopf, Ansichten 
von Wilhelm Wagner und Morel -Fatio 34 — 35. Nachweis, dass die von 
Erard UI. handelnde Stelle eine spätere Zuthat ist 35—40. 
I. Das Verhältnis von C. zu L. 41—75. A. Quellenangaben in beiden Hand- 
schriften 41—45. B. Historisches Material in C, welches in L. fehlt 46 — 68. 
C. Miss Verständnisse u. s. w. in L. 58—65. D. Vergleich zwischen der 
it., frz. u. gr. Chronik 65—75. 
II. Das Verhältnis der it. zur gr. Chronik 75—76. 

m. Das gegenseitige Verhältnis der beiden gr. Chroniken 76—96. A. Sprachliche 
Unterschiede 78—81. B. Metrische Unterschiede 81—86. C. Differenzen 
verschiedener Art 86 — 96. 1. Doppelformen 86. 2. Synonyma 86-87. 
3. Zusammengesetzte Zeiten 88. 4. Gebrauch von xdjjLvoD 88. 5. Eigen- 
namen 89. 6. Infinitive und Participien 90. 7. Gallizismen 91. D. Lücken 
und Milderung des Ausdrucks bei P. 92—96. 

lY. Das Verhältnis des Chronographen Dorotheus zur gr. Chronik 96—98. 
V. Die aragonische Chronik 98 — 122. Die Beziehungen des Grossmeisters 
Heredia zum Fürstentum Achaja 98—99. Nachweis, dass H. die Chronik 
nicht selbst verfasst hat 100—101. Gallizismen in der aragonischen 
Chronik 102. Wiedergabe der Eigennamen 103. Übereinstimmung 
zwischen A. und C. 104. Art der Entstehung der Chronik A. Nachweis, 
dass andere Quellen ausser der frz. und gr. Chronik benutzt wurden 105 ff. 
Über die von A. zur Geschichte des lateinischen Kaiserreiches benutzten 
Quellen 107 — 112. Zum Bericht über den Untergang Konradins 112—115. 
Nachweis, dass A. die baronialen Zustände nicht vom Jahre 1209, son- 
dern vom Ausgang des dreizehnten Jahrhunderts schildert 115—123. 
Nachtrag 123—128. Eine Vermutung über die Person des Verfassers 123—128 
Das Wort embachiner 128. 



Berichtigungen. 

P. 16 Z. 22 lies ^be« für aber; p. 33, 3 von unten lAt/re für Li*re; p. 36, 7 
und p. 38, 4 Arkadia für Arkadim ; p. 41, 8 des Wilhelm Villehardouin für des 
Villehardouin ; p. 45, 6 v. u. : w«der P. noch /. noch D. ffir weder P, noch C, 
noch D. ; p. 61, 10 Seoispov für ^uxspov; p. 52, 4 v. u. Nik^horos für Nikophoros; 
p. 55, 6 und 56, 3 Nivelü/ für Nivel/; p. 57, 8 Veligosti für Veligost«; p. 65, 1 v. u. 
und 97, 19 Akorainat^s für Akominat^s; p. 72, 10 v, u. ist seine zu tilgen; p. 73, 2 
T. u. Aa|t7up6v für A|tap6vTC; p. 75, 5 c]>7jp5 für cpyjpd; p. 75, 3 v. u. durrA för 
dur>&; p. 78, 18 einen für ein\ p. 86, 20 v. u. ist Tjupijxaöiv P. Tjöpaai au streichea; 
p. 87, 5 voüv für voüv; p. 89 ist die letzte Zeile zu tilgen; p. 105, 18 v. fu -<<*s 
Schrift für Z's Schrift; p. 108, 11 Ä'oniÄenos für Commenos; p. 111, 3 mulHavit für 
mul^vit; p. 114, 1 ist che non vor rey zu tilgen und vor sapeano zu setzen. In 
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